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In gleichem Verlage ſind erſchienen: 


Pelargus, Dr. Karl, Scherz und 
Ernſt. Erzählungen. 17 Bog. gr. 8. geh. 
Preis: 1 fl. 12 kr. rh. — 20 Sgr. 

„Scherz und Ernſt“ nennt der Verfaſſer | eine Sammlung 
von Originalerzählungen, die es wohl verdienen, in den weiteſten 


Kreiſen bekannt zu werden. Der rothe Faden, der ſich durch 
dieſelben hindurchzieht, iſt die Schilderung des einfachen und 


natürlichen Lebens der ihrer Kirche gläubig anhängenden Katho⸗ 
liken im Gegenſatze der vornehmen und blaſirten, weil reli⸗ 


gionsloſen Welt, und es iſt dem Dr. Pelargus überaus 
gelungen, dieſes wie jenes in markirten und kräftigen Zügen, 
jedoch ohne Uebertreibung darzuſtellen, und können wir das Buch 
beſonders allen katholiſchen Volks- und Familienbibliotheken 
beſtens empfehlen. 5 


Marmier, X., Helene und Huſanne. 
Bilder aus dem Frauenleben. Nach dem Fran⸗ 
zöſiſchen frei bearbeitet von H. von Beltheim. 
26% Bogen gr. 8. geh ß 8 
1 Thlr. 5 Sgr. | N 


Der beliebte franzöſtſche Romanſchriftſteller Marmier führt 
ſeinen Roman „Helene und Suſanne“ mit der Bezeichnung 
„Bilder aus dem Frauenleben“ in der literariſchen Welt ein, 
und in der That dürfte das Leben der Frauen wohl noch nie in 
ſchöneren und zarteren Contouren dargeſtellt worden ſein, als 


in dieſem Buche, wo wir auf jeder Seite den gediegenſten und 


edelſten Grundſätzen begegnen, ſo daß daſſelbe unbedingt in 
jeder Familie geleſen werden kann. Der Name des Ueberſetzers, 
des Herrn von Veltheim, bürgt zugleich dafür, daß der deutſche 
Büchermarkt nicht mit einem mittelmäßigen Producte bereichert 
wurde. 
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Erſtes Kapitel. 


Der einfältige Student. 


Schon gar lange iſt es her, ſchon ſechshundert 
Jahre und darüber, daß die Geſchichte paſſirt iſt, die 
ich erzählen will. 

Einem deutſchen Studenten iſt ſie paſſirt. 

Das war ein gar einfältiger junger Herr, aber ade⸗ 
licher Eltern herzliebes Kind. 

Zu Lauingen, einer kleinen Stadt in Schwaben 
nicht weit von der Donau gelegen, etliche Stunden un⸗ 
ter Ulm ſtand ſeiner Eltern ſtattliches Haus. Herren 
von Bollſtädt ſchrieb ſich das Geſchlecht; der Jüngling 
aber, von dem unſere Geſchichte handelt, ward Albert 
geheißen. 

Albertus den Großen nennt ihn die heilige 
Kirche, die ihn als einen Seligen von ihren Kindern 
verehren läßt. 

Auch dazumal ſchon, als er in Padua ums Jahr 
1220 ein junger Student war, nannten ſeine Mit⸗ 
ſchüler ihn „den Großen“; er war aber ſo klein von 
Geſtalt, daß Das nur ein Spott ſein konnte, und das 
ſollte es auch ſein, denn gar Mancher, der ihm den 
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Spottnamen nachrief, ſetzte noch ein anderes Wort hinzu, 
daß es die Leute auch recht verſtehen möchten und ſagte: 


„großer Eſel.“ 
Das hatte ſeinen Grund darin, daß der junge Herr 


Albert eben ein gar einfältiger Schüler war. Er mochte 
ſich anſtrengen, wie er wollte, alle die Mühe bei Tag 
und Nacht war faſt verlorene Arbeit. Ein durchlöcherter 
Eimer mag das Waſſer nicht halten und ein dürrer Aſt 
nicht grünen, ob auch die Sonne ihn fröhlich begrüße 
und der Thau des Himmels auf ihn falle und die müt⸗ 
terliche Erde ihre edelſten eigens für ihn bereiteten Säfte 
und Tränklein ihm zuführe. | 
Das aber betrübte den jungen en gar ſehr, 
denn er hatte geglaubt und gehofft, ein gelehrter Mann 
zu werden. 
Das Verſpotten war er nicht gewohnt. Er hatte 
gute, fromme Eltern in der deutſchen Heimath zurück⸗ 
gelaſſen, die es nimmer geduldet häkten, wenn ihrem 
Kinde Uebles widerfahren wäre. Aber draußen in der 
Fremde, unter den wälſchen Leuten da wehrte kein 
Menſch den Schimpf von ihm ab. Freilich hatte er 
einen Hofmeiſter; der aber war ein weltfahrender 
Menſch, dem ſein Schutzbefohlener nicht gar ſehr am 
Herzen lag. Er meinte, das Spotten würde ſchon auf⸗ 
hören, wenn Albertus die Bücher an die Wand würfe 
und dafür zum Degen und Saitenſpiel greifen und beim 
Trinkgelage und allerhand Kurzweil unter den welſchen 
Jünglingen ſich hervorthun wollte; denn ein adelicher 
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Junge müſſe ſich ja nicht gerade unter den Gelehrten 
finden laſſen. 

Auf dieß und derartiges Gerede mochte ſich Albert 
nicht einlaſſen, denn ſeine fromme Frau Mutter hatte 
ihn die Furcht Gottes gelehrt und unſerer lieben Frau 
in den mütterlichen Schutz ihn übergeben. 

Er ſtand nun ganz allein in dem fremden Lande 
und verwand alle Schimpfrede und jeden Spott, damit 
es die Leute nur nicht ärger machen möchten. Das 
hätten ſie ſicher gethan, wenn ſie es ihm angemerkt, wie 
tief in ſeine junge Seele hinein die Spitze ihrer Sti⸗ 
chelreden gegangen. 

Aber oft kam er mit hochgerötheten Wangen heim 
in ſeine Herberge, und klopfte ſtürmiſch das junge Herz, 
und ſo fromm er war und demüthig ergeben in Gottes 
heilige Führung, ſo wollte es ihm ſchwer werden, den 
Unmuth niederzudrücken und die Gedanken an Rache, 
die ihn ſtürmiſch umſchwirrten, von ſich abzuweiſen. 
Hatte er dann geſiegt und war es ihm wieder fröhlich 
ums Gemüth geworden, und machte er ſich auf's Neue 
über ſeine Bücher her, ſo ſchlich nicht ſelten die Trau⸗ 
rigkeit heran und ſah ihm über die Schulter und tief 
hinab in das Herz hinein, wenn er das Buch zuklappte 
und fein Gedächtniß fragte, ob es die auswendig ge: 
lernte Rede behalte. Das einemal verſagte das Ge⸗ 
dächtniß alle Antwort, und wenn es je dann und wann 
eine geben konnte, ſo hatte der Verſtand nicht erfaßt 
und begriffen, was das Gedächtniß ihm hingeboten. 
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Es war eine gar bittere Sache um das Studiren, 
und Herzeleid brachte es dem Jüngling gar viel — 
und doch nicht zu viel. 


Zweites Kapitel. 


Der Predigerbruder. 


Wenn die fromme Frau Mutter ihr Kind nicht ſo 
herzlich beten gelehrt hätte, würde dieſes der Traurigkeit 
ganz anheimgefallen ſein. 

Aber durch das Gebet wehrte Albert die Traurigkeit 
immer wieder ab und ward er vor der Verzweiflung be⸗ 
wahrt. 

Er gab den Muth nicht auf und hoffte, da doch allem 
Anſcheine nach zum Hoffen gar kein Grund vorhanden war. 

Da predigte in Padua der ſelige Bruder Jordan 
aus dem Prediger⸗Orden, ein Deutſcher von Geburt. 
Gar gewaltig war das Wort dieſes Mannes, 
viel Tauſende liefen herbei, ſeine Rede zu hören, 
und nicht Kleider genug hatten oft die Klöſter, um 
die jungen und alten Leute einzukleiden, die von ſeinem 
Worte ergriffen, im Orden der Predigerbrüder um Auf⸗ 
nahme baten. 

In meiner deutſchen Legende habe ich ein Langes 
und Breites von dieſem Manne erzählt, darum brauche 
ich hier nichts weiter von ihm zu ſagen. 
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Auch Albert ging in die Predigten des Bruder 
Jordan, er ging einmal, ein andermal, dann immer 
wieder. 

Denn er konnte Alles merken, was aus dem Munde 
des ſeligen Dieners Gottes ſo fromm und ſüß und wohl⸗ 
tönend und ins Tiefinnerſte des Herzens hinein dringend 
ausging. Und was er gemerkt, das verſtand er und 
konnte darnach wie ein gelehrter Meiſter davon reden. 

Er däuchte ſich nicht mehr der einfältige Schüler zu 
ſein. 

Kein Wunder, daß es ihm da warm ums Herz 
wurde und er fröhlich wieder aufathmete, das erſtemal 
wieder ſeit langer, trauriger Zeit. 

Es keimte eine eigene Zuneigung zu dem frommen 
Glaubensboten in ihm auf, und das Verlangen, auch 
ein Predigerbruder zu werden, flüſterte aus ſeinem Her⸗ 
zen heraus, zuerſt leiſe, dann immer lauter, und von 
Tag zu Tag drängender, bis daß er eines Tages, nach⸗ 
dem er wieder eine Predigt angehört und Alles verſtan⸗ 
den und ſich gemerkt hatte, friſchweg zum Bruder Jor— 
dan hintrat und demüthig, aber freudenvoll das heilige 
Kleid der Brüder Dominikanerordens begehrte. 

Der ſelige Bruder Jordan war gerade General⸗ 
Oberer des ganzen Ordens und konnte, was an ihm lag, 
dem Begehren alsbald willfahren. 

So ward denn Albert eingekleidet in das weiße Ge⸗ 
wand des heiligen Ordens. Er war ſo unſchuldig in 
ſeinem Herzen, ſo rein und jungfräulich in ſeiner ganzen 
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Seele, und fo ernſt in feinen Gedanken, daß ihm dieß 
weiße Kleid und das ſchwarze Skapulier darüber gar 
wohl und würdig anſtand. 

Nun verfolgte die Welt ihn nicht mehr mit n 
Spotte. Unter liebevollen Menſchen hatte er ſeine Raſt 
gefunden; ſie dünkte ihm der Vorhof des Himmels zu 
ſein. Alle die Brüder, die im Kloſter waren, trachte⸗ 
ten unter weiſen und frommen Meiſtern nur darnach, in 
der heiligen Wiſſenſchaft, welche dem frommen Leben 
die Pfade weiſt und bereitet, ſich auszubilden, und da 
ſieht ein Jeder nur auf ſich und ſeine eigenen Fehler 
und hat keine Zeit, den hämiſchen Beobachter am Mit⸗ 
bruder zu machen. Wohl befand ſich in der Reihe der 
Novizen manch' Mitſchüler von Albert, der früher die 
Lauge ſeinen Spottes über ihn ausgegoſſen hatte, aber 
die brüderliche Liebe im Orden und die heilige Ordens⸗ 
regel hatte ihnen und allen Andern jetzt den Mund ge⸗ 
ſchloſſen. | 

Aber eine ganz natürliche Sache konnte auch im 
Orden nicht ausbleiben, das war der Umſtand, daß 
man keine beſonderen Stücke auf ihn hielt, daß man von 
ſeinen Fähigkeiten nicht beſſer dachte, als in der Welt, 
daß man ihn für einen geringen Bruder anſah. 

Aber wie das Gebet, ſo hatte ihn ſeine Frau Mut⸗ 
ter auch die Demuth gelehrt, und in demüthigem Sinne 
ertrug er es gerne, daß man nur geringe Arbeiten ihm 
auferlegte und Dienſte, wie ſie ein Anderer kaum leiſten 
mochte. 
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Und immer noch hatte er Hoffnung, mit übergro- 
ßem Fleiße zu erſetzen, was ihm an Talenten abging. 
Muthig ſchritt er durch die Uebungen des Noviziates 
hindurch. Er durfte die Gelübde ablegen, aber er 
blieb ein armer, unwiſſender, unfähiger Student. 


Drittes Kapitel. 


Die Erſcheinung. 


Zwei Jahre lang war es ſo fortgegangen unter Bit⸗ 
terkeiten und Freuden, in Hoffnung und Niedergeſchla⸗ 
genheit, mit wechſelndem Erfolge. 

Da brach ſeine Kraft. Er wurde traurig und wagte 

kaum mehr zu hoffen. 
Es ging etwas in ihm vor. Was? Das konnte 
von ſeinen Kloſtergenoſſen Keiner erfahren. Denn Al⸗ 
bert war ſo gar ſehr ſchüchtern, daß er ſich keinem 
Menſchen anvertrauen mochte, er fürchtete, verſpottet 
zu werden. 

Wer die Helferin iſt in aller Noth und die milde 
ſüße Tröſterin der betrübten Menſchenherzen, das wußte 
er wohl. Seine einzige Vertraute war ſie, Unſere liebe 
Frau. 

Neun Tage lang betete er zu ihr und begehrte Rath 
und Hilfe. | 

Als dieſe neun Tage um waren, verließ er ſpät in 
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der Nacht ſeine Zelle. Er hatte gewartet, bis alle Brüder 
tief im Schlafe lagen. | 

Was hat er doch vor zu fo ungewöhnlicher Stunde? 

Er ſteigt hinab in den Garten. Unter den Bäumen 
an den Geſträuchen vorüber drückt er ſich durch bis an 
die Gartenmauer. Da weiß er unter einem Gebüſche 
verſteckt eine Leiter. Sie zieht er hervor und legt ſie an 
der Mauer an. 

Er will fliehen. 

Aber bei ſo unheiligem Entſchluſſe ſollte ſein Herz 
unruhig ſchlagen, ſollte Bangigkeit ſein ganzes Weſen 
erfüllen. Weiß er denn nicht, welche Sünde er auf 
ſein jugendliches Haupt zu legen im Begriffe iſt? 

Er denkt an keine Sünde. Er iſt ganz ruhig, nur 
unſäglich traurig, weil er ſo unglücklich iſt, aus dem 
Kloſter fliehen zu müſſen. 

Unter Gebet will er ſein nächtliches Werk vollenden. 
Er knieet nieder auf den Raſen und ruft noch einmal 
aus tiefſtem Herzensgrunde, dem viel bekümmerten, zu 
Unſerer lieben Frau. Er ſagt ihr, daß er den heiligen 
Orden nicht beſchimpfen, vor der Welt kein Aergerniß 
geben, ihr und ihrem göttlichen Sohne niemals unge⸗ 
treu werden wolle. 

Als er dieß Gebet beendigt, will er aufſtehen. Aber 
als er ſeine Augen erhebt, da ſchließen ſie ſich gleich 
wieder, ſie ſind geblendet, wie wenn ſie in die hell⸗ 
glänzende Sonne geſchaut hätten. 

Schüchtern ſchlägt er ſie wieder auf, und ſiehe da, 
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in wunderbarem Glanze ſchaut er vier Frauengeſtalten, 
die eine ſchöner als die andere, und ſo lieblich und 
wunderſam, wie er ein Menſchenbild nimmer geſehen. 

Zwei treten an die Leiter, wie wenn ſie ihm weh⸗ 
ren wollten, da hinaufzuſteigen. 

Er dachte nicht mehr daran. Er blieb auf ſeinen 
Knieen. Nur ſeine Hände hoben ſich wie zum innigen 
Gebete. 

Die dritte von den Frauengeſtalten trat zu ihm her⸗ 
an und ſagte: 

„Albert, haſt du nicht verſprochen und gelobt, in 
dieſem heiligen Orden Unſerer lieben Frau und ihrem 
göttlichen Sohne zu dienen? Wie magſt du daran ver⸗ 
zweifeln, die Laſt, die dir aufgelegt iſt, zu tragen, bis 
die gütige Hand Gottes ſie dir abnimmt? Wohin willſt 
du in der Welt, wo du ohne Führer zu Grunde gehen 
wirſt?“ 

Albert antwortete: 

„Ich will Gott nicht verlaſſen, aber aus dieſem 
Hauſe fliehe ich, weil ich ihm nur eine unnütze Laſt bin. 

Ich habe übereilt das heikige Kleid der Prediger⸗ 
brüder genommen, denn mir fehlt die Wiſſenſchaft, den 
Glauben zu vertheidigen und die frohe Botſchaft des 
Heiles den Völkern zu verkündigen. Es war eine Eitel⸗ 
keit von mir, daß ich glaubte, berufen zu ſein. 

Ich will; nicht mehr daran denken und fortan nur 
darauf bedacht ſein, mein eigenes Heil ſicher zu ſtellen. 
Gott wird mich nicht fragen, ob ich ſchön gepredigt, 
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jondern ob ich gut gelebt habe, nicht ob ich gelehrte 
Bücher geſchrieben, ſondern ob ich unſchuldig geweſen. 
Zur Vertheidigung des Glaubens, zum Kampfe gegen 
die Irrlehre wird er Andere erwecken und berufen, mich 
braucht er nicht und will er nicht. Nur deßhalb fliehe 
ich und will unter die Einſiedler gehen.“ 

Demüthig hatte er Dieß geſagt und wartete auf eine 
Antwort. Dieſe ward ihm auch. 

„Albert,“ ſagte das wunderſame Frauenbild, „du 
weißt, daß die heilige Wiſſenſchaft nicht bloß auf den 
menſchlichen Kräften beruht, ſondern auch eine Gabe 
Gottes iſt. Du haſt um die Erleuchtung noch nicht ge⸗ 
betet. Die Herrin der Welt hat dich lieb. Ihrem Schutze 
biſt du anvertraut. Warum wendeſt du dich nicht an 
ſie?“ 

Jetzt ſah Albert nurmehr auf die vierte unter den 
Frauen, die herrlicher, glanzvoller erſchien, als die zu⸗ 
vor mit ihm geſprochen und die zwei andern, welche die 
Leiter bewachten. Mit milder Hoheit ſtand ſie vor ihm. 
Sie hatte in ihrer wunderbaren Majeſtät gar nichts 
ſchreckhaftes, ihre ſüßen Augen ſahen ihm gütig bis ins 
Herz hinein, zum Segnen, zur Ausgießung der ihr von 
Gott verliehenen Gnaden bereit hatten ſich ihre Hände 
erhoben und ausgebreitet. 

Wo Unſere liebe Frau erſcheint, da flüchtet ſich alle 
Angſt und Traurigkeit, da entweicht alle Unruhe und 
jeder Zweifel, und Friede, Hoffnung, Fröhlichkeit ziehen 
ein in das begnadete Menſchenherz. Wo der Meeres⸗ 


ſtern leuchtet, da legen ſich die wildaufgeregten Fluthen 
und ruhig und ſicher gleitet das Fahrzeug über die Ab⸗ 
gründe hin. | 

Albert ſtreckte die Hände nach der Erſcheinung aus. 
Ihm war es jetzt gewiß, daß er erreichen werde, wor⸗ 
nach er von Kindheit an gedürſtet. 

Er begehrte von Maria die Gabe der Wiſſenſchaft. 

„Das Feld des Wiſſens iſt groß,“ erwiderte ihm 
Unſere liebe Frau. „Willſt du Alles wiſſen? Vergiß 
nicht, daß der gefallene Engel unſeren Stammvater 
Adam durch den Hochmuth des Wiſſens ins tiefe Leid 
gebracht hat.“ 

„O nein, heilige Jungfrau,“ rief Albertus, „ich 
will die Geheimniſſe des Himmels nicht ergründen, ich 
will nur jene Wiſſenſchaft, die mich fähig macht, den 
heiligen Glauben zu vertheidigen.“ 

„Du ſollſt ſie haben,“ ſagte Maria, der Sitz der 
Weisheit, ſie, in welcher die ewige Weisheit Fleiſch 
geworden iſt. | 

„Aber hüte dich, daß du dich nicht aufbläheſt,“ 
fuhr ſie fort. „Sie wird dir wieder genommen werden, 
ſobald aus ihr eine Gefahr dir droht.“ 

Die Erſcheinung war verſchwunden. Die Leiter 
lehnte an der Mauer, Albertus blieb auf ſeinen Knien. 

Lange betete er. Es war ihm ſo wohl, ach ſo wohl 
ums Herz. Was er gebetet, wie er gelobt, geprieſen, 
gedankt, gejubelt — wer kann es ſagen? Die entzückte 
Liebe iſt ſprachlos. 
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Er zog die Leiter von der Mauer und barg ſie wie⸗ 
der im Gebüſche — für immer. 

Und wie neugeboren betrat der begnadete Jüngling 
ſeine Zelle. . 


Viertes Kapitel. 


Albert der Große. 


Am anderen Tage, zur gewöhnlichen Stunde waren 


die Schüler verſammelt, Albertus unter ihnen. 

Sie hatten eine ſchwere Aufgabe erhalten für dieſen 
Tag, und ängſtlich, ob die Löſung gelungen und der 
Lehrer befriedigt ſein werde, ſprachen ſie darüber. 

Stille, aber leuchtenden Auges ſaß Albert an ſei⸗ 
nem Platze, 

Der Lehrer kam, die Schüler wurden vernommen. 
Da gab es einen Tadel, dort eine vernichtende Bemer⸗ 
kung, keiner hatte die Aufgabe verſtanden, der Lehrer 
ſah ein, daß ſie für ihre Faſſungskraft zu ſchwer ge⸗ 
weſen. 

Mitleidig hatte er den Albert übergangen; er wollte 
eben ſelber daran gehen, die Schüler auf die Spur zu 


führen, wo die richtige Löſung zu finden, als Albert ih | 


erhob und bat, auch ſeine Arbeit vortragen zu dürfen. 
Wäre die Ordensregel dieſen jungen Herzen nicht 
zu tief eingeprägt geweſen mit ihren Vorſchriften des 
U 
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chriſtlichen Anſtandes und der brüderlichen Liebe, ſie 
wären gewiß Alle in ein lautes Gelächter ausgebrochen. 
So aber gab es nur fragende Blicke, verwunderte Ge⸗ 
ſichter. 

Albertus begann und hoch ſchauten Alle auf, der 
Lehrer und die Schüler. 

Er ſchloß, und für ein Mirakel ward es erklärt, 
daß vor Albertus einmal alle, auch die Erſten und 
Beſten zurückſtehen müßten. 

Mit Leichtigkeit begriff er, ſpielend drang er in das 
Verſtändniß der ſchwierigſten Gegenſtände ein, was er 
nur Einmal gehört oder geleſen, das er treu fein 
Gedächtniß. 

Nur ein einziges Jahr brauchte er, um alle ſeine 
Mitſchüler zu überflügeln. 

Nur wenige Jahre hatte er nöthig, um ſeinen Lehr⸗ 
meiſtern ebenbürtig zur Seite zu ſtehen, ſie zu über⸗ 
treffen. | 

Er ward Meiſter in der Weltweisheit und allgemein 
nannte man ihn nur den Philoſophen. 

Dieſe Thatſache ſteht nicht einzeln da in der Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche. 

Zweihundert Jahre ſpäter als Albertus, im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert erfuhr der heil. Bernardin von 
Siena auch eine wunderbare Umwandlung, nicht in ſei⸗ 
nem geiſtigen, aber in ſeinem leiblichen Leben. Er 
wollte die Laufbahn apoſtoliſcher Thätigkeit betreten. Da 
beſiel ihn eine Heiſerkeit, die ihn nicht mehr verlaſſen 
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wollte, jeine Stimme wurde ſchwach und verſagte oft 
ganz. Der Arzt erklärte, daß er dem apoſtoliſchen Be⸗ 
rufe entſagen müſſe, denn die menſchliche Wiſſenſchaft 
habe ihre Mittel erſchöpft, und ſeine Heilung ſei un⸗ 
möglich. Da begab ſich der Heilige ins Gebet, er 
wandte ſich an Maria, die „Helferin der Chriſten.“ 
Sein apoſtoliſcher Eifer ließ ſich durch die Erklärung 
des Arztes nicht zurückſchrecken. Er betete eine ganze 
Nacht durch. Und ſeine Stimme wurde hell, klar und 
ſicher, ſeine Bruſt ſo ſtark, daß ſie nicht zu ermüden 
war. Der heil. Bernardin konnte die apoſtoliſche Lauf⸗ 
bahn betreten. 

Der Dominikanerorden glaubte, das wunderbare 
Licht, das aus Albertus herausleuchtete, nicht in dem 
Kloſter von Padua eingeſchloſſen halten zu ſollen. 

Albertus wurde nach Cöln geſchickt, dort die Welt⸗ 
weisheit und die Theologie zu lehren. Er that daſſelbe 
zu Hildesheim, zu Freiburg, Regensburg und Straß⸗ 
burg. 

In Paris, wo durch das ganze Mittelalter die be⸗ 
rühmteſte hohe Schule der Chriſtenheit war, ſtrömten 
die größten Lehrer zuſammen. Auch Albertus wurde 
dahin berufen. Und welchen Erfolg hatte er? Noch bis 
auf dieſen Tag wird ein öffentlicher Platz und eine 
Straße nach ihm genannt, das iſt die Straße Maubert 
und la place Maubert. Kein Saal war in ganz Pa- 
ris groß genug, um die Leute zu faſſen, die als Schüler 
zu den Füßen des gefeierten Lehrers ſitzen wollten, und 
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er mußte ſeine Vorleſungen auf einem freien, öffent⸗ 
lichen Platze halten. 

So umfaſſend war ſein Wiſſen, daß man es nicht 
für menſchenmöglich hielt, daß er es auf natürliche Weiſe, 
durch gottgeſegnetes Studium errungen haben könnte. 
Viele Leute meinten, daß es bei Albertus Magnus nicht 
mit rechten Dingen zugehe und nannten ihn einen Zau— 
berer. 

Zu den Ehren, die er auf den Lehrſtühlen erntete, 
fügte der Predigerorden andere. Albertus ward im 
Jahre 1236 berufen, nach dem Tode des ſeligen Bru— 
ders Jordan den ganzen Orden zu leiten. Er that es 
zwei Jahre lang. Auf dem Generalcapitel von Bologna 
im Jahre 1238 wollte man ihn für immer zum Gene— 
ralobern erwählen; er bat aber ſo inſtändig, daß man 
ihn damit verſchonen wolle, daß die Brüder endlich da— 
von abſtanden. 

Der Papſt wollte ihn zum Biſchofe machen; aber er 
verbat ſich die Würde lange. | 

Der Papſt trug ihm auf, durch ganz Deutſchland 
einen Kreuzzug zu predigen; er berief ihn im Jahre 1274 
auf die allgemeine Kirchenverſammlung nach Lyon, da— 
mit er hier für die kirchlichen Intereſſen eintrete; er zog 
ihn zu Rathe bei allen wichtigen Veranlaſſungen. 

Im Jahre 1260 hatte Albertus dem Andringen des 
heiligen Vaters und ſeiner Oberen nicht mehr widerſte⸗ 
hen können, den biſchöflichen Stuhl von Regensburg zu 
beſteigen. Aber nach vier Jahren ſchon erbat er ſich die 
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Freiheit, in ſeine arme Zelle in Cöln ſich zurückziehen 
zu dürfen. 

Seine Studien und fein Lehrberuf feſſ elten ihn über 
Alles. 

Aber er EA mit Gebet. Zu den Füßen des 
Gekreuzigten ſchöpfte er feine Weisheit und Wiſſenſchaft. 

Ueber den Studien vergaß er die Liebe nicht. In 
Polen hatte das Volk dazumal noch gar wilde Sitten. 
Man tödtete die kleinen Kinder, die mißgeſtaltet waren, 
die man nicht aufziehen wollte. Auch die alten Leute, 
die ja, wie man ſo oft ſagen hört, bei dem nachwachſen⸗ 
den Geſchlechte unwerth ſind, fanden oft einen gewalt⸗ 
ſamen Tod. Dieſem Uebel zu ſteuern, beauftragte der 
heilige Vater Albert den Großen. Willig und mit Freu⸗ 
de verließ der gefeierte Lehrer ſeine Bücher und ſeine 
Schüler. | | 

Von feiner Milde und Güte wird ein i Bild 
erzählt. 

Er hatte einen Automaten verfertigt, ein künſtliches 
Menſchenbild, das ſich bewegen und auch einige Töne 
von ſich geben konnte. So bewandert war er im Baue 
künſtlicher Maſchinen. Der heilige Thomas von Aquin, 
ſein Schüler, ſchlug das Kunſtwerk zuſammen. Und nur 
ein einziges Wort ſagte Albertus gütig zu ihm. „Du 
haſt in einem Augenblicke zerſtört, was mich jobnelange 
Mühe gekoſtet hat.“ 

Albertus ſtudirte und ſchrieb und lehrte zur Ehre 
Gottes. Kein Menſchenlob blähte ihn auf, er war 
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fünfundſechszig Jahre alt geworden und war der geleh⸗ 
rige Schüler Unſerer lieben Frau geblieben, die im Gar⸗ 
ten des Kloſters von Padua ihn gewarnt hatte vor der 
Selbſtüberhebung im Dienſte der Wiſſenſchaft. 


Letztes Kapitel. 


Ver einfültige Predigerbruder. 

Aber Unſere liebe Frau hatte ihm auch geſagt, daß 
ihm die Gabe der Wiſſenſchaft genommen werde, wenn 
ihm durch ſie Gefahr drohe. 

In Coln war es auf ſeinem Lehrſtuhle. 

Von allen Gauen des Vaterlandes und der weiten 
Chriſtenheit waren lernbegierige junge Männer zuſam⸗ 
mengeſtrömt und ſaßen zu ſeinen Füßen. Lautlos war 
es in der weiten Halle. Jedes Wort des Meiſters in 
aller Weisheit und Wiſſenſchaft ward begierig aufgenom⸗ 
men, keines ſollte zur Erde fallen. 

Glänzend, glänzender als je war der Vortrag des 
ſeligen Albertus. 

Da hob er das Haupt höher, als er ſonſt getnohsit 

Plötzlich verſtummte er... mitten im angefange⸗ 
ro Se 

Er ſchaute Unſere liebe Frau. 

Er ſchloß das Buch, beendigte nicht den Satz und 
nicht die Vorleſung. 


2 * 
* 


Sein Gedächtniß hatte ihn ganz verlaſſen, er war 
der einfältige Predigerbruder wieder, der er in Padua 
geweſen war. 

Hatte er ſich in Gefahr begeben? War er daran, 
ſich zu überheben? in dem glänzenden Vortrage ſich jelbft 
zu bewundern? 

Demüthig beugte er ſich unter 5 Hand des All⸗ 
mächtigen. 

Und er dachte nurmehr darauf, zu einem guten, 
heiligen Tode ſich zu bereiten. 

Einſam blieb er in ſeiner Zelle, die Schüler zerſto⸗ 
ben in alle Welt. Andere Lehrer traten an die Stelle 
des großen Albertus. 

Er aber ſtarb zwei Jahre darauf, im Jahre 1282, 
am 15. Februar, an welchem Tage ſein Feſt als das 
eines Seligen in der Kirche gefeiert wird. 

Wären wir nicht ſo eitel und ſo ſtolz, Unſere liebe 
Frau, der Sitz der Weisheit, würde auch uns einführen 
in die heilige Wiſſenſchaft, und die Gnade uns erbeten, 
ſiegreich den heiligen Glauben zu vertheidigen und die 
frohe Botſchaft des Heiles fruchtreich zu verkündigen. 


Bas eiſerne Kreuz. 


Eine Erzählung. 


Fami 8 gen. 


Bviſche hob en Giebelhausenm . wir uns in 
einem engen Hofe und ſchauen durch ein Fenſter in ein 
gewölbtes Zimmer des Erdgeſchoſſes. 

Von der Decke herab hängt eine Lampe und W 
tet ein Pult. Der übrige Raum des Gemaches⸗ liegt, 
im tiefen Dunkel. Nur vom Fenſter weg ſpielt etliche 
Schritte in's Zimmer hinein das Mondlicht auf dem 
Boden. = | I 2 

Auf dem Pulte iſt ein großes Buch aufgeſchlagen. 
Darüber beugt ſich ein kahles Haupt, emſig forſchend, 
dann wieder ra ſch ſich erhebend. In den Augen ar 
wir Ungeduld. | | 

1 Das Haupt gehört einem Manne von etlichen und 
fünfzig Jahren. Er iſt rund und behäbig, die Gutmü⸗ 
thigkeit liegt auf ſeiner ganzen Erſcheinung ausgepr ägt. 
Das Geſicht iſt glatt raſirt, Kragen und Bruſt des Hen 
des glänzend weiß, auch die weiße Halsbinde untadelhaft, 
fein, friſchgewaſchen. Dagegen it der Rock ganz ab⸗ 
getragen. Aber es iſt ja nur der Eumptsirrod des 
Herrn Georg. f 
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Herr Georg war der einzige Commis des Kaufe 
manns Ledermann. Von ſeinem vierzehnten Jahre an 
hat er auf keinem anderen Comptoir gedient, als auf 
dieſem, zuerſt hat er beim ſeligen Herrn Ledermann ſeine 
Lehre gemacht, dann iſt er Commis geworden nnd zu⸗ 
letzt hat der junge Herr, als er ſeinem Vater im Ge⸗ 
ſchäfte nachfolgte, den Commis zum Buchhalter und all⸗ 
mächtigen Miniſter auf dem Comptoir und in ſeinem 
ganzen Handel gemacht. 

Herr Georg war eine treue Seele. Ein Hausweſen 
hatte er nie gegründet, er war kein Mädchenjäger, kein 
Trinker und Spieler, ſein ganzes Intereſſe nahm die 
Geſchäftsführung im Ledermann'ſchen Hauſe in Anſpruch. 

Er hatte nur vier Ausgänge Jahr aus und Jahr 
ein, am Sonntag in die Kirche, jeden Tag auf's Comptoir 
und Abends luſtwandelte er auf dem Stadtgraben im 
Sommer und Winter, bei Sonnenſchein, Regen oder 
Schnee. Nachher trank er ſein Glas Bier oder Wein, 
wie es jedem rechtſchaffenen Chriſtenmenſchen vergönnt 
iſt, und das von Rechtswegen. 

Wo man in reichen Handelshäuſern die alten Möbel 
noch nicht aus den Comptoirs geſchafft hat, da kommen 
noch ſolche Exemplare von Handlungsdienern vor. 

Sie ſollen aber ſeltener werden in dieſer Zeit, ſagt 
man. 


Dieſen Abend war er gar nicht guter Laune, was 
übrigens ſelten vorkam. 
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Er hatte den Herrn Ledermann zu ſich gebeten. Zwei⸗ 
und dreimal hatte ſich dieſer bitten laſſen, bis er kam. 


Endlich trippelte er in das Gemach, ein graues 
Männchen mit klug blitzenden Augen. 


„Herr Ledermann,“ ſagte der Handlungsdiener, 
„mein Buch ſtimmt nicht mit der Kaſſe.“ 

„Es kann nichts fehlen,“ erwiderte raſch der Kauf: 
mann. „War's nur Das, was Sie von mir wollen? 
Da hätten Sie mich nicht rufen ſollen.“ 


Herr Georg zuckte mit den Augenbrauen und biß 
auf die Unterlippe. 

„Bitte, zählen Sie noch einmal nach,“ fuhr der 
Kaufmann fort, „und wenn Sie nichts weiter zu ver⸗ 
handeln haben, ſo wünſche ich Ihnen guten Abend.“ 


„Es find noch einige Unterſchriften zu beſorgen ...“ 

„Ich will ſogleich unterzeichnen,“ ſagte Herr Leder⸗ 
mann, ohne den Buchhalter ausreden zu laſſen. 

Jetzt ſchaute der Handlungsdiener hoch auf, ganz 
verwundert blickte er ſeinen Prinzipal an und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Ich wünſchte ſehr,“ ſagte er, „daß Karl bald wie⸗ 
der geſund wird ...“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Georg,“ fiel ihn unterbre⸗ 
chend der Prinzipal wieder ein, während er die vorge⸗ 
legten Briefſchaften unterzeichnete; ich kenne Ihr gutes 
Herz und Ihre treue Anhänglichkeit an meine Familie. 
Ich eile ſogleich wieder zu dem Kranken, ich hoffe, daß 
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die Gefahr vorüber iſt. Machen Sie jetzt nur auch 
Feierabend! Gute Nacht, Herr ee 111 
Und er eilte weg. 


Der Buchhalter ſah noch nach der Thüre, als Herr 


Ledermann ſchon lange fort war. Und er ſchüttelte 
wieder ſein Haupt. 
Dann machte er ſich über die Geldkaſſe her und zählte 


Packete und Rollen einmal, zweimal, dreimal. Er konnte, 


ſich dießmal nicht geirrt haben. | 8 
Aber die Summe ſtimmte nicht mit ſeinem Buche. 
Nun begann er die Rechnung wieder zu machen, ein⸗ 


mal, zweimal, dreimal. Er konnte ſich auch hier nicht 


geirrt haben, denn jedesmal brachte er die gleichen Zahlen 


heraus. Die Ziffern auf ſeinem Papiere harmonirten, 


aber zum Ergebniß der Kaſſe ſtimmten ſie nicht. 

Die Geduld war ihm nicht ausgegangen; aber von 
der nahen Kirche her ſchlug es ſieben Uhr. Da warf er 
die Kaſſe in's Schloß, prüfte dieſes, zog den Schlüſſel 
ab und verwahrte ihn ſorgfältig in ſeinem ate Den 
Pultſchlüſſel ſteckte er zu ſichh. 00 

Als er den Arbeitsrock auszog, murmelte d er Aas 
vor ſich hin, und dieſes Gebrumm hatte nicht aufgehört, 
als er die Hände gewaſchen, den ſchönen Rock angezogen 
und Stock und Hut genommen hatte. br 

Die Lampe war gelöſcht; Herr Georg am Schenk 


Schon ſtreckte er die Hand aus nach dem im Mondlicht 


auf der dunkeln Thüre glänzenden Meſſingſchloſſe, da 
ging er nochmals an die Kaſſe und fein Pult und prüfte, 
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ob Alles wohl verſchloſſen ſei. Dann erſt verließ er das 
Comptoir und das Haus. ö g 


Wir ſteigen zwei Treppen höher und treten in ein Ge⸗ 
mach, das wie das Comptoir gegen den Hof hinaus liegt. 
Die Lampe iſt hier tief verhängt; wir find in einem 
eee | 
Unruhig wälzt ſich auf feinem Bette Karl, der Sohn 
des Handelsherrn, ein Jüngling von zwanzig Jahren. 
Still war er dagelegen, tief verhüllt, ſolange der 
alte Herr an ſeinem Bette geſeſſen war. Seit dieſer dem 
dringenden Verlangen des Buchhalters gefolgt war, ne 
nö des Kranken eine Unruhe bemächtigt. | 
Es war Bangigkeit, die quälend über ihn kam, und 
2 
Daß ein junger Menſch von zwanzig Jahren unge⸗ 
duldig it, wenn ihn eine Krankheit an's Lager feſſelt, 
begreifen wir. Aber warum iſt ihm füt ſo ih 
8 im Gemüthe? 2 3 
Die Krankheit hatte keine Schuld daran; en 
dicht die leibliche Krankheit. But 
Dem Unruhigen, Ungeduldigen wurde ein Glas Him⸗ 
beerſaft gereicht. Das ſollte ihm Kühlung bringen. 
Die Hand, die gütig ihm den Labetrunk 5 ge⸗ 
hörte der Martha. | 
. Das war freilich eine Martha, wie der gert Georg 
ein altes ausgenutztes, gar liebes Möbel des Handels⸗ 
hauſes, eine klare gerade, kreuzbrave, grundehrliche 
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Perſon, robuſt, arbeitsfreudig, oder jagen wir geradezu 
ſchaffig, das drückt's noch beſſer aus, einfältig im Sinn, 
demüthig im Herzen, eine treue Seele, die für ihren 
Karl durch ein Feuer gegangen wäre. 

Man darf ſchon ſagen, daß es ihr Karl geweſen, 
obwohl ſie nur die Magd im Hauſe war. 

Ein Würmlein von etlichen Wochen war dieſer Karl 
vor zwanzig Jahren, als der Tod am Ledermann'ſchen 
Hauſe nicht vorüberging, und auf ſeiner kurzen Einkehr ein 
Opfer mit ſich nahm, das dem Handelsherrn faſt das 
Herz abdrückte. Er hätte ſich keinen Augenblick bedacht, 
all' ſein Gut dahin zu geben, wenn der Tod ſich ſeine 
Opfer abkaufen ließe. Aber ſo mußte er es mit anſehen, 
wie das liebe Auge ſeiner ſüßen Hausfrau brach, und 
als er über die traute Geſtalt ſich hinbeugte, da war un⸗ 
ter feiner ſorgſamen Hand das Herz ſtille, ganz ſtille ge: 
worden, und die noch vor einer Viertelſtunde mit der 
warmen Liebe der Jugend nach ihm und nach dem Kinde 
die Arme ausgeſtreckt, die lag nun ſo ſtille da und ſo 
bleich und wurde immer kälter und ſtarrer, bis man ſie 
hinaustrug aus dem Hauſe, und in dieſem der Handels⸗ 
herr allein zurückblieb mit einem wimmernden Kinde. 

Damals kam die Martha in's Haus. 

Sie war eine Jungfrau von zwanzig Jahren. | 

Das Herz im Leibe that ihr fo bitter weh, als fie 
den Jammer in dem reichen Hauſe erſchaute. Sie ge⸗ 
lobte ſich nichts, aber mit ihrer ganzen Perſönlichkeit 
war ſie in den Jammer des Hauſes eingegangen, und 
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als ob fie die Mutter des Kleinen wäre, ſo gab fie in 
feinen Dienſt, in feine Pflege und Erziehung mit aller 
zarten, aufmerkſamen Sorge ſich hin. 

Das einfache Mädchen vom Lande, das bei ſeinen 
guten Eltern glücklich geweſen war von den erſten Mor⸗ 
genſtunden ſeines Lebens an, das von Herzeleid und 
Kümmerniß niemals etwas erlebt, hatte nie erfahren, 
was das Herz für ein quälend Ding ſein könne. Jetzt 
hatte es auf Einmal ſo laut geſprochen und ſo dringend 
und gebieteriſch ſeine Forderung geſtellt, daß Martha 
wie mit tauſend unzerreißbaren Banden an das Kind 
ſich gefeſſelt fühlte, gerade als ob dieſes aus ihr ſelbſt 
herausgewachſen wäre und ſeine Wurzeln ihr noch tief 
drinnen im jugendlichen Herzen die Heimath und müt— 
terlichen Boden hätten. 

Wovon das Herz oft übervoll wird in den Früh⸗ 
lingstagen der Jugend, von der Liebe Luſt und Leid, 
auch davon hatte die Martha niemals nichts erfahren. 
Und auch ſeit ihrem zwanzigſten Jahre hat ſie an ſolche 
Dinge nicht gedacht, und ſind dieſe ſelbſt ihr nicht nahe 
gekommen. Sie ſind an ihr vorübergezogen, weil ſie 
da ein verſchloſſenes Thor fanden. 

Das Menſchenherz braucht eine Liebe, irgend eine 
ganz gewiß. 

Viele Herzen hütet der liebe Gott mit ganz beſonde⸗ 
rer Sorge und ſpinnt die Fäden zwiſchen ihnen und ſei⸗ 
nem Herzen ſo feſt und läßt ſie ſo farbenreich erglänzen, 
daß es ihnen nimmer in den Sinn kommt, nach den Gau⸗ 
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kelbildern der Welt einen thörichten Blick zu werfen und 
von den Wonnen der Kindſchaft Gottes ſich loszureißen. 

Andere läßt Er durch den Schutzengel frühe einen be⸗ 
ſtimmten, feſten und ſicher eingehegten Weg führen, daß 
ſie mit einem Berufe vollauf beſchäftigt, keine Zeit haben, 
fürwitzig zu ſein nach den Dingen, welche in dieſer Welt 
Luſt und Leid in die Menſchenleben hineinſtreuen. 

So hat Er es mit der Martha gemacht. Ihr Herz 
blieb ſtille ſtehen bei dem Kinde in der Wiege, dem ſie 
als dienende Magd eine Mutter ſein ſollte. In der 
Kinderſtube war ihre ganze Welt eingeſchloſſen. Da 
hätte es draußen an die Fenſter klopfen dürfen, daß ſie 
aufmerkſam werden ſollte auf ſüß verlockende Töne, ſie 
hätte nicht aufgeſchaut, und ob eine ganze Welt in bun⸗ 
ten Geſtalten durch die Straßen der Stadt ſich gedrängt 
hätte, winkend und einladend zur Theilnahme am fröh⸗ 
lichen Feſte des Lebens: Martha hätte das Kindlein in 
die Arme genommen und mit ihm geſprochen, geſcherzt 
und geſpielt und gebetet, gar nichts merkend von all' 
Dem, was vor den Fenſtern und auf den Straßen ſchwirrte 
und ſummte und wieherte in lauter Luſt oder in ſchmerz⸗ 
lichen Tönen jammerte und fein Leid, das ſelbſtgeſchaf⸗ 
fene in den fröhlichen, unbeſonnenen Reigen hinein klagte. 

Ueber zwanzig Jahre diente fie jetzt ſchon im Haufe, 
immer eine friſche, ſchmucke Magd mit ihren rothen 
Wangen und klaren Augen. Der Knabe war groß ge⸗ 
worden, ſie ſagte nicht mehr „Du“ zu dem jungen Kauf⸗ 
herrn, aber ihre treue mütterliche Liebe hatte in nichts 
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an ihrer eriten Wärme verloren und wie ſie ihn als Kind 
auf ihren Armen in zärtlicher Sorge getragen, ſo war 
ſie auch jetzt noch ängſtlich bekümmert, wenn ihm * 
etwas zugeſtoßen war. 

Alſo auf dem Krankenbette fg ver Herr Karl. 
Was ihm doch nur fehlen mochte? 

Martha fragte darnach nicht, dieſe Sorge ließ ſie 
ſeinem Vater und dem Arzte über; ihr war es genug, 
daß er über Schmerzen klagte. | 

Karl wollte den Trank nicht nehmen. Gebuig hielt ihn 
Martha hin. Karl wälzte ſich herum, ohne ſie anzuſchauen. 

„Was iſt es doch?“ fragte ſie endlich. 

Statt einer Antwort ſtieß er einen unmuthigen Seuf⸗ 
zer aus. 

„Komm', ſeien Sie ein Mann, überwinden Sie 
Das,“ redete Martha zu. „Wollen Sie doch einen küh⸗ 
lenden Trunk nehmen,“ 

„Ich habe keinen Durſt,“ rief er. 

Aber als ſie nicht nachließ mit freundlicher Bitte, da 
geſtand er, daß es ihm ſo bange um's Herz ſei und daß 
es ihm die Bruſt zuſammenſchnüre und wie ein ſchwerer 
Stein darauf drücke | 
Woher das gekommen, davon ſagte er nichts. Die 
Martha hatte gerne einen frommen Spruch im Munde. 
Da im Krankengemache die Lampe, wie geſagt, ver⸗ 
hüllt war, ſo fiel das Mondlicht durch die Scheiben her⸗ 
ein. Das Portal der Kirche war helle beſchienen. Auf 
ihm glänzte ein großes eiſernes Kreuz. t 
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Wie oft ſchon hatte Martha feit den zwanzig Jahren 
ihre Andacht zu dieſem Kreuze hinüber gerichtet und die 
Augen ihres Zöglings, als dieſer noch ganz klein war, 
den lieben Heiland am Kreuze ſuchen laſſen. | 

„Herr Karl,“ ſagte Sie jetzt, „ſchauen ſie doch auf, 
wie das Kreuz drüben ſo helle glänzt. Vom Herrn wird 
der Troſt kommen...“ 


„Warum denn nur von Dieſem?“ unterbrach eine 


fremde Stimme die Rede der Martha. 

Raſch hob der Kranke den Kopf. 

In die Krankenſtube war ein junger Mann getreten. 

„Vetter!“ rief Karl und ſeiner Stimme merkte man 
es an, wie ihm etwas ſchwer auf dem Herzen liegen 
mußte. 

Martha ſchwieg beleidigt. 


Dieſen Menſchen mochte ſie nicht leiden, er führte 


immer ſo gottloſe Reden im Munde. 
Dem Vetter folgte auf dem Fuße der Kaufmann. 
In ſeiner übergroßen Sorge fragte dieſer freundlich 
ſeinen Sohn nach dem Befinden. 
Im Tone der Rede lag die ganze liebevolle Güte 


des Vaterherzens ausgedrückt. Karl bemerkte in ſeinem 
Vater keine, nicht die mindeſte Veränderung gegen ſein 


Benehmen, als er das Krankengemach verlaſſen hatte. 


Da war auf Cinmal der Stein weggewälzt von ſei⸗ | 


nem Herzen. | 
Der Vater hatte feine Hand ergriffen. Karl erhob 
ſich im Bette. Frei athmete ſeine Bruſt. 
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„Ich bin, glaube ich, geſund geworden,“ ſagte er. 

Fröhlich umarmte ihn ſein Vater. 

„Das wird von dem Kreuze drüben kommen,“ flü⸗ 
ſterte der Vetter zu Martha hin. 

Spät in der Nacht, ehe Martha zur Ruhe ging, 
kniete ſie am Fenſter und hob betend ihre Hände zu dem 
Kreuze auf dem Kirchenportale hinüber. 

„O Herr, beſchütze ihn mit deinen Armen!“ Das 
waren die Worte, mit denen ſie ihr Gebet an dieſem 
Tage ſchloß. 

Karl ſchlummerte ruhig, wie ein Geſunder. 

Auch den Handelsherrn drückte keine Sorge. 

Der Vetter war, ich weiß nicht wo. 

Aber unruhig träumte der Herr Georg. Ihm lag 
ſeine Kaſſe quälend im Sinne. 


Zweites Kapitel. 


Das Geneſungsfeſt. 

Herr Georg war pünktlich. Mit dem Schlag acht 
Uhr ſtand er jeden Morgen vor dem Ledermann'ſchen 
Hauſe. Wenn die Uhr ausgeſchlagen, hatte er Hut und 
Stock abgelegt, den Arbeitsrock angezogen und ſtellte ſich 
an ſeinen Pult. 

Aber immer war der Herr Ledermann vor ihm da. 
Dieſer war nicht pünktlicher, begann aber die Arbeit 
ſchon früher. 
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Nur heute kam ihm der Buchhalter zuvor; ſo war 
es auch in den letzten Tagen geweſen, ſeit der Herr Karl 
krank war. 

Als der Herr Georg ſich wieder einmal allein ſah, 
ſchüttelte er den Kopf, gerade ſo wie er geſtern Abend 
gethan hatte. 

Er brummelte etwas, 115 es war nicht zu Verstege. 

An ſeinem Pulte ſchaute er das Schloß an, gar auf⸗ 
merkſam, wie ein Menſch, der einmal von einem Miß⸗ 
trauen nicht mehr loskommen kann. Vorſichtig drehte 

er den Schlüſſel und öffnete. 

Keine Miene verzog er. Aber wie ein geübter Po⸗ 
lizei⸗Commiſſär blickte er in feinen Pult. Er mußte da 
geſtern beſondere Vorkehrungen getroffen haben, um in 
Erfahrung zu bringen, ob der Kaſſenſchlüſſel nicht von 
ſeiner Stelle gerückt worden ſei in der Nacht. Hart an 
ſeinem Bart lag eine Scheere, ein altes Federmeſſer 
leiſtete ihm an ſeinem Kopfe Geſellſchaft, am Griffe 
klebte ein klein wenig Wachs. So hatte er den Schlüſſel 
gelegt, ſo lag er noch, das Wachs war nicht verrückt, 
der Schlüſſel konnte während dieſer Nacht nicht berührt 
worden ſein. 

Außer dieſem einen Kaſſenſchlüſſel gab es nur noch 
einen andern; dieſen trug der Herr Ledermann immer 
bei ſich. ak 
Vom Pult ging Herr Georg zur Kaſſe. Da lagen 
alle Rollen mit Silber und die Säckchen mit Gold und 
die Päckchen mit Papiergeld gerade ſo, wie er ſie geſtern 
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Abend verlaſſen hatte; keines weniger, aber auch keines 
mehr. Wieder zählte der Buchhalter und wieder fand 
er den nämlichen Abmangel, wie er ihn ſchon verzeichnet 
hatte. 

Er ſchüttelte den Kopf, weiter konnte er nichts thun. 

Aber einen ſonderbaren Blick warf er an das Ge⸗ 
wölbe hinauf. Die Stirnhaut und die Augenbrauen 
zog er ſchraff an und kniff die Unterlippe ein. 

Droben ging es eilig hin und her. Es waren fröh⸗ 
liche Tritte. 

Herr Karl war aufgeſtanden; er fühlte ſich ganz 
wohl. In kürzeſter Zeit war er, wie man ſagt, geſtiefelt 
und geſpornt. | 

Der Vater fiel ihm um den Hals, er hätte faſt auch 
die Martha umarmt, ſo zärtlich war er und ſo fröhlich 
ausgegoſſen in ſeiner Vaterfreude über den wiedergene⸗ 
ſenen einzigen Sohn. | 

Der Buchhalter wäre geradezu mürriſch geworden, 
wenn er den Auftritt mitangeſehen hätte. 

Nicht, daß er an den Herrn Karl nicht anhänglich 
geweſen wäre; nein, nein. Er hatte ihn oft auf ſeinen 
Knieen geſchaukelt, bei jeder Gelegenheit ihm Freude ge⸗ 
macht, mit hingebender Liebe den aufwachſenden Jüng⸗ 
ling in die Geheimniſſe der Handelſchaft eingeführt. Er 
ehrte in ihm ſeinen künftigen Prinzipal, er liebte ihn als 
den Sohn ſeines jetzigen Brodherrn. 

Aber ſeit einigen Monaten ſchüttelte er den Kopf, 
wenn er den Herrn Karl das Comptoir verlaſſen ſah, 
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er hatte den Kopf geſchüttelt, wenn er an ihm auf der 
Straße vorbei war. Er ſchuͤttelte den Kopf, wenn er 
an ihn dachte. 

In dieſem Augenblicke runzelte er ſogar die Stirne 
und zerbiß ſich die Unterlippe. Er dachte an den Herrn 
Karl. 

Er ging aber an ſeine Arbeit. 

Da trat die Martha ins Comptoir und überreichte 
ihm einen Zettel. | 

Er trat an die Kaſſe; Martha folgte ihm. 

Er nahm eines der Goldſäckchen heraus und gab 
es ihr. | | 
Sie ſchaute wie verwundert in die Kaſſe hinein. 

Der Blick war dem Buchhalter aufgefallen. Es zuckte 
etwas auf ſeinem Geſichte. 

Aber er ſagte zu ſich ſelber: „Biſt ein Narr, was 
magſt du auch einen ſolchen Gedanken haben. | 

Als Martha fort war, trug er in fein Buch ein: 
Herrn Ledermann auf das Privatconto hundert Na⸗ 
poleons. — 

„Kommt der Vetter bald?“ rief der alte Herr Le⸗ 
dermann der Martha entgegen, als dieſe mit dem Geld⸗ 
ſäckchen eintrat. 

„Er wird ſogleich da ſein,“ war die Antwort. 

„So Karl, da haſt du etwas,“ ſagte der Vater, 
ihm die blanken Goldſtücke auf dem Tiſche ausſchüttend. 
„Das iſt zu deiner Wiedergeneſung. Haſt mir viel Angſt 
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und ſchweres Herzeleid gemacht. Gottlob, daß es vor⸗ 
über it.“ | 

Die Augen des jungen Mannes leuchteten. Er küßte 
dankbar ſeinen guten Vater. 

Der Vetter kam. Der alte Herr umarmte ihn. 

„Ihr macht eine Landpartie,“ ſagte er, „der Him⸗ 
mel iſt blau, die Luft rein, in Feld und Wald duftets 
von Blüthen. Kinder, ſeid von Herzensgrund vergnügt. 
Es wird dem Karl gut thun. Geht auf die Berge, ſtreift 
durch die Wälder, und wenn's Mittag wird, wißt ihr ja, 
wo man gut ſpeiſt. Geht in Gottes Namen.“ 

So thaten ſie. 

Aber ob in Gottes Namen? 

Der Martha war es widerwärtig geweſen, als ſie 
zum Vetter geſchickt wurde. Es wollte ſie ſchaudern, 
als er eintrat. a 

Und doch war ſie unſäglich glücklich, daß der 
Herr Karl wieder ſo friſch und fröhlich ſich fühlte, in 
der erquickenden Frühlingsluft ſich ſchon vergnügen 
durfte, nachdem ſie noch geſtern Abend ſo ſchmerzlich um 
ihn bekümmert war. 

Aber der Tage ſind nicht zu viele, wo vom Frühroth 
bis zum abendlichen Sternenſchein gar keine Wolke an 
der Sonne vorübergeht. | 

Auch an dem Sonnenlichte ihres Glückes ging eine 
Wolke vorüber. Sie war recht düſter und ſchwarz. 

Es war Zeit, daß ſie den Vetter bald aus den Au⸗ 
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gen bekam, denn fo lange fie ihn in der Nähe hatte, 
wollte die Wolke immer düſterer werden. 

Der alte Herr wurde faſt kindiſch vor Freude, als 
Karl ſo rüſtig die Treppe hinabſchritt. Er hätte das 
kaum für möglich gehalten. 

Aber das Geſicht des Herrn Georg wurde ganz fin⸗ 
ſter, als er durch das Geräuſch der zugeſchlagenen Haus⸗ 
thüre aufmerkſam gemacht, durch die Scheiben blickte und 
Arm in Arm den Herrn Karl mit dem Vetter über die 
Straße gehen ſah. 

Zwei Hunde, prächtige Bulldoggen, ſprangen um 
Karl herum, an ihm hinauf und wedelten, wie wenn ſie 
auch ganz glücklich wären, daß er dem Leben und der 
Geſundheit wieder geſchenkt ſei. | 

Mit Gewalt mußten ſie zurückgetrieben werden. 

„Dieſer Vetter!“ murmelte Herr Georg. 

Wer war denn dieſer Vetter! 

Wenn man den Herrn Georg gefragt hatte, ſo würde 
man ein ſauberes Bild von dem Vetter erhalten haben. 

Ihm zufolge war er ein Faullenzer, ein Tagedieb, 
ein Kaufmann, der nicht von ſeiner Handelſchaft lebte, 
ein Trinker, Spieler und etwas Anderes noch — ein 
Lump. | 

Aber war denn der Herr Georg ein Menſchenkenner? 

Der alte Herr Ledermann ſah ſeinen Sohn nicht un⸗ 
gerne in der Geſellſchaft des Vetters. Dieſer war von 
Amerika herübergekommen. Sein Vater hatte ihn ge⸗ 
ſchickt, daß er ſich in den europäiſchen Verhältniſſen aus⸗ 
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bilde. Vielleicht lag noch etwas Anderes dahinter, daß 
er ihn nicht bei ſich haben wollte. 

Und er glaubte eine tiefe, durchdringende Menſchen⸗ 
kenntniß zu haben. 

Wer von Beiden hat Recht? 

„Guten Morgen, Herr Georg,“ ſagte ganz vergnügt 
der Alte, als er ins Comptoir trat. Zutraulich legte er 
ſeine Hand auf die Schulter des Buchhalters und blickte 
mit dieſem durch die Fenſter den beiden jungen Män⸗ 
nern nach. 

„Sehen Sie, wie es wieder ſo gut geht!“ ſagte er. 
„Es iſt doch etwas Herrliches um die Jugend, wie ſie die 
Krankheit überwindet und die Kräfte ſo raſch wieder er⸗ 
ui iſt fie vorübenr 

„Aber jetzt wollen wir wieder arbeiten! 

Die jungen Männer hatten um die Straßenecke ge⸗ 
bogen. | 

Herr Ledermann nahm ſeinen Platz im Comptoir ein. 

„Jetzt wie ſteht es mit der Kaſſe?“ fragte er, die 
Stahlfeder prüfend, die eingeroſtet war. 

„So lange habe ich dich nicht mehr gebraucht?“ 
Aber er warf ſie nicht weg, ſondern ſuchte ſie wieder rein 
zu wiſchen. Ein pünktlicher Kaufmann achtet auch auf 
ſeine Federn und jeden Bindfaden und jedes Fetzchen 
Papier. 

Georg legte ſeine Bücher vor. Beide Herren gingen 
ſie durch. Es war Alles richtig eingetragen, Einnahmen 
und Ausgaben. 
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„Und Sie ſind ficher, in der Kaſſe recht gezählt zu 
haben?“ 

„Ich habe fünfmal gezählt, und jedesmal fehlten 
1500 Gulden.“ 

„An was denken Sie dabei?“ 

„Es iſt mir rein unerklärlich.“ 

„Erklären laſſen muß ſich die Sache. Freilich wie?“ 

„An einen Diebitahl ..... ... 5 

„Was fällt Ihnen ein? Wer ſoll der Dieb ſein?“ 
unterbrach ihn raſch der Prinzipal. 

„Ich kann keinen Verdacht haben.“ 

„Das Haus iſt die ganze Nacht geſchloſſen. Die 
Fenſter find vergittert, die Eiſengitter find feſ t. 
Aber ſchauen wir nach.“ 

Sie prüften die Hausthüren, die vordere und die 
in den Hof führte, ſie waren feſt, die Schlöſſer in Ord⸗ 
nung. Sie unterſuchten die Kreuzſtöcke, die Eiſengitter, 
keines war durchſägt, die Fenſter und Läden ſchloſſen 
vollkommen. 

„Ein Einbruch hatte nicht ſtattgefunden, zudem war 
das Schloß der Kaſſe zu unverſehrt; mit Gewalt konnte 
es nicht geöffnet worden ſein.“ 

„Ueberdies hätten Phylax und Pakan Laut gegeben 
und den Einbrecher geſtellt,“ ſagte Herr Ledermann. 

Die Stirnhaut bei Herrn Georg zuckte wieder, ſeine 
Augen funkelten, er biß ſich wiederholt in die Unterlippe. 

Er dachte an den ſonderbaren Blick Martha's. 

Aber er ſagte: „Im Hauſe iſt auch kein Dieb?“ 
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„Wer ſollte um Gotteswillen der Dieb im Haufe 
ſein? Es iſt ja Niemand da als Karl und ich und Martha. 
Und Martha iſt treuer als Gold.“ i 

Wie doch die Leute gerne ſo raſch mit ihrem Urtheile 
fertig werden. 

Es entſtand eine Pauſe. 

Herr Ledermann ſtützte das Haupt auf die Hand, 
ſtille nachſinnend. * 

Da trat der Poſtbote ein und brachte Briefe. 

Dieſe gaben Stoff zu anderer Arbeit. Die Bera⸗ 
thung über den geheimnißvollen Abmangel in der Kaſſe 
wurde ausgeſetzt. 

Aber daß die Sache den Kaſſier wurmte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Es ſtand ja am Ende feine eigene Ehrlich: 
keit auf dem Spiele. 

Und doch zweifelte Herr Ledermann nicht im Ge— 
ringſten an ihm. Dieſes Mannes klare Stirn hatte ihm 
noch niemals eine Wolke in Schatten geſtellt. 

Ueber eine Weile legte der Buchhalter plötzlich die 
Feder weg. Das Zucken in ſeinem Angeſichte hatte ſich 
wieder eingeſtellt. Er ſtützte das Kinn auf beide Hände. 

Wie wenn er plötzlich einen Entſchluß gefaßt hätte, 
ging er zum Herrn Ledermann hin und flüſterte dieſem 
etwas in das Ohr. 

Auch Herr Ledermann legte die Feder weg und hörte 
aufmerkſam zu, ganz aufmerkſam. 

„Ich thu's ungern,“ ſagte er, als der Buchhalter 
fertig war; „ich kann nicht daran glauben, es iſt eine 


Sünde, auf dieſe Weiſe mit einem Menſchen zu 
ſpielen . | 

Der Buchhalter redete auf's Neue. Ihm war an 
dem Erfolge ſeines Vortrags offenbar ſehr viel gelegen; 
er wurde ganz warm, er wurde leidenſchaftlich. Den 
ruhigen, gutmüthig ſtillen Mann, der er war, hätte man 
nicht mehr in ihm erkannt. 

„Ja aber wie denn es anfangen, Herr Georg?“ 
fragte der Kaufmann, da er ſeinen Widerpart mit Ge⸗ 
gengründen nicht mehr aus dem Felde ſchlagen konnte. 

Der Buchhalter flüſterte auf's Neue. 

„Halt!“ ſagte Herr Ledermann. „Ich ſollte ohne⸗ 
dies eine Reife machen, die mich über Nacht auswärts 
hält.“ i 
Und als ob er ſich ſcheute, vor ſich ſelbſt oder vor 
einem unſichtbaren Lauſcher, in den Gedankengang ſeines 
Buchhalters eingetreten zu ſein, ſprach er ſo leiſe, wie 
dieſer, und als er geendigt hatte, verließ er raſch das 
Comptoir. er 

Wie eine Lerche fang unterdeſſen die Martha. Sie 
ordnete das Krankenzimmer. Die Fenſter hatte ſie weit 
aufgeſperrt, daß die Morgenluft friſch eindrang und die 
böſen Dünſte verſcheuchte. > 

Wie eine Lerche fang ſie. Da der Herr Karl wieder 
geſund war, hatte ſie eine beſondere Sorge nicht mehr 
auf dem Herzen. Der Vetter war ihr aus den Augen, 
und ſo dachte ſie weiter nicht mehr an ihn. 

Eine ſteinalte Mutter hatte ſie noch. Aber dieſe war 
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verſorgt und machte ihr ſonſt gerade auch keinen Kum⸗ 
mer. Auf dem Dorfe hatte ſie ihr Leibgeding bei einem 
Sohne, dem Bruder der Martha. Dieſer hatte ein bra⸗ 
ves Weib, das der Schwiegermutter nichts abgehen ließ. 
Und der Konrad war auch allzeit ein wackerer Sohn ge⸗ 
weſen, der in Treue die alten Tage der Mutter nicht 
nur nicht trübte, ſondern mit kindlich frommem Sinne 
ſie zu erheitern aufrichtig bemüht war. 

Was ſollte das Gemüth der Martha alſo nieder⸗ 
drücken? Ich wüßte nicht was. Wer ſo betet, wie dieſe 
Jungfrau, wer wie ſie ein ſo lebendiges Vertrauen hat 
auf das Hereingreifen der göttlichen Vorſehung in unſere 
kleine Menſchenwelt, der kann fröhlich fein alle Tag’ 
und Stunde, und warum ſollte ſie nicht wie eine Lerche 
ſingen heute, da der Vogel, den ſie ſo treu gefüttert 
und ſo mütterlich verpflegt, heute wieder zum erſtenmal 
aus dem Käfig geflogen war und ſeine Schwingen in 
reiner Luft und hellem Sonnenlicht badete? 

Den Kehrbeſen in der Hand ſtand ſie am Fenſter. 
Ihre Augen fielen unwillkührlich hinüber auf das eiſerne 
Kreuz über dem Kirchenportale. Ein Stein fiel dort 
gerade herunter. Die Leute, die vorübergingen, er⸗ 
ſchraken, ſchauten auf, gingen aber vorüber. 

Dieſer herabfallende Stein hat wohl mit unſerer 
Geſchichte nichts zu ſchaffen. | 

Wenigſtens dachte Martha nicht daran. 

Das gute Mädchen faltete unwillkührlich die Hände 
und ſagte betend: „Du getreuer Herr Jeſu Chriſte, ich 
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habe auf dich vertraut in der größten Noth, und du biſt 
unſer Retter geworden, unſer Helfer und ſüßer Heiland.“ 

„Martha!“ rief es. „Martha!“ | 

Sie machte ſchnell ein Kreuz, lehnte den Kehrbeſen 
in die Fenſterniſche und eilte hinab zum Herrn Ledermann. 

„Du mußt mir dieſe Neiſetase zuſammenrichten,“ 
ſagte er. 

„Der Herr Ledermann verreiſen?“ fragte ſie. 

„Ja,“ war die kurze Antwort. 

„Gottlob,“ plauderte ſie weiter, „daß Sie jetzt wie⸗ 
der ſorgenlos fort können. Man hätte Sie bald nicht 
mehr erkannt, ſo hat Sie die Sorge und die Angſt 
herabgebracht. Aber jetzt iſt ja wieder Alles gut; die 
Reiſe wird Ihnen eine Wohlthat und Erquickung ſein.“ 

Herr Ledermann antwortete nichts. Aber es wurde 
ihm warm um das Herz. 

Wie er die Martha ſo vor ſich ſah, ſo ganz wie ſie 
allezeit geweſen war in den zwanzig Jahren, da war er 
daran, aus der Rolle zu fallen. 

Er ſchlug ſich an die Stirne und ſagte unmuthig zu 
ſich ſelbſt: „Schäme dich!“ 

Aber fünfzehn hundert Gulden Abmangel in der 
Kaſſe iſt auch für ein wohlbabendes Handlungshaus ein 
Ereigniß. 

Und wo die Geldgeſchäfte anfangen, da hört 155 Ge⸗ 
müthlichkeit auf. 

Er ſchlug ſich nicht mehr an die Stirne und vollen⸗ 
dete, was er begonnen hatte. 


Dank den Einflüſterungen feines Buchhalters. 

Als die Vorbereitungen zu der kleinen Reiſe fertig 
waren, empfahl er der Martha, vorſichtig zu ſein, keinen 
fremden Menſchen Abends in das Haus zu laſſen, Alles 
wohl zu verſchließen. 

Er gab ihr einen Schlüſſel. Sie ſollte ihn wohl 
verwahren, ſagte er. 1 

Der Schlüſſel glich auf ein Haar dem andern, mit 
dem der Buchhalter dieſen Morgen die Kaſſe aufge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Sie verwahrte ihn gut; aber es kam ihr vor, als ob 
er ihr bis aufs Herz hinein brennen würde. 

Herr Ledermann war am Gehen. Martha trug ihm 
das leichte Reiſetäſchchen die er hinab bis unter die 
Hausthüre. 

Hier ſchaute er ihr noch einmal ins Angeſicht, ins 
offene, klare, Zutrauen erweckende. | 

„Martha,“ jagte er, „es geht etwas vor, nimm 
dich zuſammen!“ 

Sein guter Engel muß noch ſehr vernehmlich zu 
ſeinem Herzen geſprochen haben, er wäre ja faſt aus der 
Rolle gefallen. 

Herr Ledermann war fort. 

Martha benützte die Gelegenheit, das ganze Haus 
von Oben bis Unten einer Reinigung und Lüftung zu 
unterziehen. 

Seie arbeitete rüſtig, betete dabei, aber fingen konnte 
i ſie nicht. 
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Es drückte fie etwas, fie wußte ſelbſt nicht was. 
In derſelben Stunde, da Herr Ledermann einen 
Eiſenbahnzug beſtiegen hatte, fuhr ein Tilbury aus der | 
Stadt. Die zwei jungen Männer ſaßen darin. 
Das Tilbury ging durch Wälder und Felder. 
Die Luft war weich, die Sonne ſchien nicht zu heiß, 
die Vöglein fangen in den Büſchen und auf den Bäu⸗ 
men und jubilirten fröhlich über Berg und Thal. 
War es den jungen Leuten auch ſo zu Muthe wie 
den muntern Vöglein? oder wie der Martha? 
In der Dämmerung kehrte daſſelbe Tilbury in die 
Stadt zurück. 
Herr Ledermann hatte nicht daran gedacht. Er 
glaubte, daß die jungen Leute ein Gefallen finden wür⸗ | 
den auf dem Lande. | 


Drittes Kapitel. 


Die unglückſelige Nacht. 
Wunderſam hatte ſich der Abend niedergelegt er 
das Land. | 

Im Widerſcheine des Himmels glühten roth die 
Bäche, die Luft war weich, die Baumblüthen hauchten 
ihre Düfte, die Nachtigallen ſchlugen. 

O wie athmete es ſich ſo leicht im freien Lande, fern 
von der Stadt, ihren beengenden Straßen, ihren Sorgen 
und Geſchäften, welche die Menſchenbruſt einſchnüren! 


Unter dem Blätterdache der Bäume luſtwandelte ein 
Mann. Wie ein Dürſtender den Labetrunk, ſo ſog er 
die Wonne ein, welche der herrliche Frühlingsabend aus 
tauſend und tauſend Blüthenkelchen ihm kredenzte. 

So wohl war es ihm ſchon lange nicht geweſen, er 
glaubte neugeboren, er glaubte wieder jung geworden 
zu ſein. 

Es war der alte Herr Ledermann. 

Warum ſollte er ſich nicht freuen? warum ſollte es 
ihm nicht wunderſam wohl ums Gemüthe ſein? 

Karl war geneſen. Ihn wußte er in gleich er⸗ 
friſchendem Naturgenuß. Er dachte daran, mit welcher 
Luſt der junge Mann ſeine Glieder baden werde in der 
erquickenden Maienluft. Er dachte daran, wie das junge 
Gemüth, keine Sorgen des Lebens kennend und der Ge: 
neſung und des Lebens froh, aus Buſch und Baum und 
Wald, aus dem Glühen des Abendroths, aus dem Rau⸗ 
ſchen der Bäume und Bäche, aus dem Schlag der Nach⸗ 
tigallen und dem fröhlichen Abendgezwitſcher der anderen 
Vöglein, aus dem Lichte des aufgehenden Vollmondes, 
aus dem weichen Wehen der Luft, darunter ſich koſend 
das grüne Gras und die jungen Saaten beugten, Freude, 
Fröhlichkeit, Jubel in langen, vollen, nimmerſatten Zü⸗ 
gen trinken werde. 

In der Ferne rauſchte der Strom, dumpf rollte ein 
Bahnzug am Gelände vorüber, eine Glocke wurde laut, 
eine andere antwortete, von den Bergen und aus den 
Thälern heraus ſtimmte ein hellfreudiges Glockenconcert 
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zuſammen und von den Thürmen der Stadt herüber fiel 
es mit ernſten, tiefen Stimmen ein. | 
Herr Ledermann nahm feinen Hut ab und betete. 
In die Stadt fuhr um dieſelbe Zeit ein Tilbury ein. 
Zwei junge Männer ſaßen darin. Sie zogen ihre Hüte 
nicht. Wie es in ihren Herzen ausgeſehen, weiß ich nicht. 
Aus ihren Augen ſprühte ein düſteres Feuer. 
In dieſer Stunde ging Martha durch das ganze 
Haus. Vorſichtig verriegelte ſie Läden und Thüren. Sie 


leuchtete unerſchrocken in jeden Winkel hinein. Zuletzt 


ging ſie noch zum Lager der beiden Haushunde. Freund⸗ 
lich ſchauten diefe fie mit ihren klugen und treuherzigen 
Augen an. Sie redete mit ihnen, und die Thiere thaten, 
wie wenn ſie den ſorgſamen Zuſpruch zur Wachſamkeit 
verſtanden hätten. 

Beruhigt ging Martha in ihre Kammer und ſtrickte. 

Vor einem glänzend erleuchteten Hauſe hielten die 
beiden jungen Leute. 

Aber ſie traten nicht in die lichten Räume. 


Sie ſchritten durch die Hausflur und ſtiegen eine 


enge Wendeltreppe hinauf. 


Da war Alles ſtill, faſt todtenſtill. Der Lärm der 


unteren Wirthſchaftsgelaſſe, das Klappe n der Billard: 
bälle, das Gläſerklingen drang nicht bis hier herauf. 


Sie traten an eine Thüre; der Vetter wollte eben ſachte 


anklopfen, er lauſchte, hörte aber nichts. 
„Wir ſind frühe daran und ſcheinen die e zu 
ſein,“ ſagte er EN zu Karl. 
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Aber in dieſem Augenblicke drang aus dem Zimmer 
ein dunkler Metallklang, wie wenn ein ſchweres Goldſtück 
auf einen Tiſch geworfen würde. 

„Sie ſind da,“ ſagte der Vetter und klopfte zweimal 
an die Thüre. 

Drinnen war wieder Alles ſtille geworden. 

Aber in der entgegengeſetzten Seite ging eine Thüre 
auf, und ein Kellner trat mit einem Lichte in der Hand 
heraus. Als ob er irgend ein Geſchäft hätte, ging er 
an den zwei jungen Männern vorüber, und ſo gleich— 
giltig er anſcheinlich that, ſo hatte er ſie doch ſcharf 
fixirt. Er kannte fie und ſtellte nun ſeinen Leuchter mit 
einem Stoß auf ein Tiſchchen nieder, daß es einen hel⸗ 
len Klang gab. Auf dieſes hin ging die Thüre auf, 
Karl und ſein Vetter traten ein. 

Wir folgen ihnen nicht. 

Wir haben in der kurzen Zeit, als die Thüre auf⸗ 
und zuging, nur einen ſchnellen Blick in das Zimmer 
geworfen. 
| Die Fenſterläden waren verſchloſſen und ſchwere, 

dicke Vorhänge niedergelaſſen. Ein Lichtſtrahl konnte 
aus dieſem Zimmer nicht ins Freie dringen. 

Mitten im Gemache ſtand ein ovaler, mit grünem 
Tuche überzogener Tiſch. Fünf, ſechs Herrn ſaßen darum 
her, jeder hatte ein Häuflein Geld vor ſich und er 
karten in den Händen. 

Es wird uns unheimlich zu Muthe, und wir ent: 


fernen uns. 
Kathol. Tröſteinſamkeit. XVIII. 4 
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„Ah, die Landfahrer!“ hören wir den Eintretenden 
noch zurufen. 

Weiter können wir nichts verſtehen, denn es wurde 
nun leiſe geſprochen. 

Zwei Stühle wurden gerückt. Dann iſt Alles ſtille. 

Vorbei! — 

Mit ſchweren dumpfen Schlägen rief es von allen 
Thürmen über die Stadt hin, daß es eilf Uhr ſei. 

Da wurde wieder ein Stuhl in dem verſchloſſenen 
Zimmer gerückt. Der Mann darauf mußte Eile haben 
oder ein heftiger Unwille ihn aufregen, fo raſch und ge: 
waltſam wurde der Stuhl gerückt. 

Uuoeber eine Weile wurde ein anderer von der Stelle 
geſchoben, aber bedächtig, lautlos. 

Im Ledermann'ſchen Hauſe wurde das einzige Licht, 
das dieſen Abend dort durch die Fenſterläden geſchim⸗ 
mert, ausgelöſcht. Martha ging zur Ruhe. 

Aber ſie konnte noch nicht ſchlafen; es hielt ſie et⸗ 
was wach, ſie wußte nicht was. N 

Plötzlich richtete ſie ſich im Bette auf. Sie horchte. 
Nach einigen Sekunden ließ ſie den Kopf wieder in die 
Kiſſen ſinken. 

Aber wieder fuhr ſie empor. Dießmal hatte ſie ſich 
nicht getäuſcht. Sie glaubte deutlich einen ſchleichenden 
Schritt zu vernehmen, ein Sandkorn machte e 
ſches Geräuſch. 


Aber warum bleiben die 1 ſo ſtille? 
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Martha ſuchte ſich nicht lange eine Antwort auf 
dieſe Frage, ſie kleidete ſich raſch an und machte Licht. 

Als ſie die Thüre öffnete und der Strahl ihres Lich⸗ 
tes auf den Gang und die Treppe hinab fiel, da wurden 
die ſchleichenden Tritte plötzlich feſt und männlich. 

„Willſt du uns leuchten, Martha?“ rief eine Stimme. 
Man merkte ihr eine Beklommenheit an. 

N „Herr Jeſus!“ rief ſie, „ſind Sie es, Herr Karl!“ 
und ſie eilte die Treppe hinab. f 

Da kamen die beiden jungen Leute ihr entgegen, 
Karl und ſein Vetter. 

Karl war todtenbleich, in wirren Strängen hing ihm 
das Haar um das Haupt. i 

„Sie ſind rückfällig geworden,“ ſagte Martha, „und 
haben Ihre Landpartie aufgeben müſſen. Ach, guter Gott, 
wenn das der Herr Ledermann wüßte!“ 

„Iſt mein Vater nicht da?“ fragte Karl. 

„Er iſt verreiſt, bald nachdem Sie fort waren.“ 

„Und kommt heute nicht mehr heim?“ fragte der 
Vetter, und ein eigenthümliches Leuchten ging aus ſeinen 
Augen, und wie wenn es in ihm aufjauchzen würde, ſo 
verzog ſich ſein Angeſicht. 

Martha bemerkte es nicht. Sie war im Herzen froh, 
daß doch der Vetter beim Herrn Karl geweſen und dieſen 
glücklich heimgebracht habe. 

„Gib uns ein Glas Wein!“ ſagte Karl, und ſie 
ſchloß den Herren ein Zimmer auf. 
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Wein und Brod waren bald da. Karl ſchenkte zwei 
Gläſer voll. 

Martha eilte fort, dem Kranken ſein Bett zu durch⸗ 
wärmen. Ein luſtig praſſelndes Feuer hatte ſie ſchnell 
angeſchürt und Waſſer darüber gehängt für die Bett⸗ 
flaſche. 

„Das Glück kömmt uns auf halbem Wege entge⸗ 
gen,“ ſagte der Vetter und ſtürzte ein Glas des dunkeln 
Weines hinab. Raſch füllte er es wieder. 

Karl ſchwieg und ſtarrte mit weit aufgeriſſenen Au⸗ 
gen in das Licht. 

„Ich kann die Magd mit ihren frommen Altjungfer⸗ 
ſprüchen nicht leiden,“ fuhr der Vetter fort, „und ich 
war ſchon daran, einen kernhaften Fluch auf ihr Haupt 
zu ſchleudern, da ſie uns hören mußte, gerade als ich 
daran war, den Schlüſſel ins Loch zu ſtecken. Aber um⸗ 
armen hätte ich ſie mögen, da ſie uns die freudige Bot⸗ 
ſchaft gibt, daß dein Alter fort iſt und vor Morgen nicht 
heimkehrt. Komm, trink', das macht dir Muth und ver⸗ 
ſcheucht die Grillen.“ 

Er ſtieß an das Glas Karls, dieſer aber nippte nur. 

„Was haſt du jetzt wieder für Grillen? Ich habe ge⸗ 
glaubt, ſie durch meine verſtändigen Auseinanderſetzun⸗ 
gen von dir weggetrieben zu haben. Iſt es nicht ver⸗ 
ſtändig, durch ein Wagniß die Verluſte zu erſetzen, durch 
entſchiedenes Auftreten das Glück zu zwingen, daß es 
ſein lächelndes Angeſicht endlich auch nach uns kehre? 

Karl verharrte in ſeinem düſtern Schweigen. 


„„ 
Der Vetter legte einen Schlüſſel vor ſich hin und 
ſpielte einige Augenblicke damit. 

Er griff in die Taſche und holte noch einen anderen 
Schlüſſel hervor, einen kleineren. Dieſer glich ganz 
dem, den wir in den Händen des Buchhalters geſehen 
haben und dem, welchen der alte Herr Ledermann heute 
der Martha anvertraut hatte. 

Was der Vetter beabſichtigte, das hatte er erreicht. 
Karls Augen hafteten an den Schlüſſeln. Ein begehr⸗ 
liches Feuer zuckte in ihm auf. 

„Sei kein Kind, Karl,“ hub der Vetter wieder an, 
„das Geld gehört doch einmal dir, früher oder ſpäter. 
.. . Du erhebſt bloß eine Abſchlagszahlung ...“ 

Wild blickte Karl ihn an. 

Raſch erhob ſich der Vetter. Er griff nach ſeinem 
Hute. Karl fiel ihm in den Arm und hielt dieſen krampf⸗ 
haft feſt. 

„Was haſt du? warum hältſt du mich,“ fragte ihn 
ſein Freund. „Ich will jetzt gehen, die Magd wird dir 
einen unſchädlichen Trunk gebraut haben, laſſ' dich, du 

zartes Kindlein, beſſer pflegen, als ich es vermag. ...“ 
Das zog, das wirkte. 

Der Vetter drückte die Spitze ſeiner Verſuchung vol⸗ 
lends ganz hinein in das wider ihn und ſeine Machi⸗ 
nationen ſich ſträubende Gemüth des Jünglings. Er 
ſagte: 

„Was geht aber die ganze Sache mich an? Willſt 
du deine Verluſte nicht aufwiegen durch einen groß⸗ 
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artigen, wohlüberdachten Verſuch des Glückes: nun ſo 
ſieh du zu. Männer bee Schulden, die ſie im 
Spiele gemacht, prompt. 

Karl warf ſich den Gut auf den Kopf und zerrte 
ſeinen Vetter zur Thüre hinaus. 


hört.“ 
„Sie weiß ja doch, daß wir ins Haus gekommen 
ſind,“ erwiderte Karl finſter. „Auf die rechte Fährte 
wird man doch kommen, wenn wir auch jetzt noch ſo vor⸗ 
ſichtig ſind.“ 
Trotz dieſes Wortes ſchlich er ſo leiſe als ſein Vetter, 
der auf den Zehenſpitzen ging, die Treppe hinab. 
Der größere Schlüſſel öffnete das Comptoir, der 
kleinere die Kaſſe. | 
Mit gieriger Luft wühlten die beiden Vettern in 
dieſer, eine Abſchlagszahlung der künftigen GH 
Karls erhebend. 
Der Diebſtahl war fertig. 
Noch nicht ganz. 
Vielleicht konnte die gemeine That noch hir 
gemacht werden ... im letzten Augenblicke. 
Ein rettender Engel wenigſtens erſchien. 


Martha trat in das Comptoir, verwundert, aber arglos. 


Sie hatte das Krankenzimmer gerüſtet, das Bett 
gewärmt, einen erquickenden Trunk gebraut: ſie wollte 
den jungen Herrn davon benachrichtigen, da hatte ſie 
die Thüre offen, das Zimmer leer gefunden. Sie ſuchte, 


„Pſt!“ flüſterte dieſer, „daß uns die 50 8 nicht 
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u fam in das Gonihteis; denn vor deſſen Thüre we⸗ 
delten die beiden Hunde. 

Die klugen und treuen Wächter hatten nichts , 
die Schandthat zu verhindern. 

Beim erſten Schritt, den Martha in's tr 
that, wurde ihr das Licht ausgeblaſen. 

Aber ſie unterſchied in dem dunkeln Raume zwei Ge⸗ 
ſtalten. | 

Einen Augenblick war es tiefſte Stille. Jedes hörte 
nur ſeine erregten Pulsſchläge. 

Plötzlich fühlte Martha ſich am Halſe ergriffen und 
gewürgt. Sie wollte ſchreien, aber eine Hand ſchloß ihr 
den Mund. | | 

„Laß!“ donnerte Karl. „Keine Gewaltthat!“ 

Er ſchien jetzt ein Mann geworden zu ſein, der Knabe, 
der ſich ſo leicht verführen ließ. 

Unwillkührlich hatte der Vetter die ſich windende, in 
ihrem kräftigen Widerſtande nicht zu verachtende Martha 
losgelaſſen. Aber ſchnell ſich wieder faſſend ſagte er zu 
Karl: 

„Sie muß ſterben. Sie würde uns verrathen.“ 

Da kniete Martha nieder und hub zu ſprechen an: 

„Ja, tödten Sie mich. Ich bin zum Sterben bereit. 
Aber begehen Sie kein anderes Verbrechen!“ 

Der Vetter wollte auf ſie ren Er hätte 
ſie erdroſſelt. 

Aber Karl hielt ihn zurück. 

„Fort!“ rief er ihm zu. 
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Er drängte ihn zur Thüre hinaus. 

Martha lag immer noch auf den Knien. 

Karl ergriff ſie an den Schultern, beugte ſich über 
ſie herab, und flüſterte bittend ihr in das Ohr: 

„Martha, verrath' mich nicht! Martha, ſtürze mich 
nicht ins Verderben!“ 

Und fort eilte er. 

Wie eine Mutter, die ihr Kind dem gewiſſen Tode 
entreißen will, ſprang Martha auf, den Dieben nach in 
die Hausflur, ſtellte ſich vor die Thüre und vertrat ihnen 
den Weg. 

In die Hausflur fiel hell und klar der Vollmond 
herein. Ueber der Thüre, die in den Hof führte, war 
ein Fenſter, das wohl vergittert, nie durch einen Laden 
geſchloſſen wurde. 

„Jeſus am Kreuze!“ rief ſie in krampfhafter Angſt, 
die Hände ringend: „Jeſus am Kreuze, hilf!“ 

Weit aus ihren Höhlen heraus waren ihre Augen 
getreten, ihr Haar hatte ſich gelöſt, ihr ganzes, ſonſt ſo 
mildfreundliches Angeſicht zuckte: mit übermächtiger Ge⸗ 
walt ſtand ſie vor den Uebelthätern. 

Der Mond kam gerade über dem Kirchenportale her⸗ 
vor. Das Portal lag noch im tiefſten Schatten, aber 
das Cruzifix glänzte und gleißte in faſt wunderbarer 
Helle. 

Martha faßte Jeden von den Zweien am Arm und 
drehte ſie um. Das ſchwache Weib war kraftvoll ge: 
worden. 
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„Seht ihr ihn?“ rief ſie, „ſeht ihr ihn am Kreuze? 
Seine Augen verfolgen euch! Seine Augen werden euch 
keine Ruhe laſſen = 

Der Vetter entwand feinen Arm ihrer Hand und 
ſtieß ſie zurück. 

Martha ließ auch Karl los. Sie hinderte die Ver⸗ 
brecher nicht mehr. 

Aber mit flammendem Auge rief ſie, drohend die 
Hand erhoben: f 

„Der da drüben wird mein Rächer ſein!“ Der 
Vetter hatte kein Gelächter auf dieſes prophetiſche Wort. 
Er riß die Hausthüre auf, Karl eilte ihm nach. 

„Martha, vergiß mich nicht!“ ſagte er noch 
flehentlich. 


Viertes Kapitel. 


Martha! Martha! 


Die Jungfrau ſtarrte ihnen lange nach. Mechaniſch 
griff ſte dann nach der Hausthüre und verriegelte dieſe. 

Sie ſank auf die Schwelle des Comptoirs nieder. 
Zuſammengekauert lag ſie da, mit den Händen das An⸗ 
geſicht verhüllend. 

Die Hunde legten ihre Schnauzen auf ihren Schooß 
und ſchauten neugierig, wie theilnehmend nach ihr auf. 

Wenn der Sturm über das Meer hinbrauſt und in 


feinen Tiefen es aufwühlt, ſo rollen die Waſſer wild 
durcheinander, Wellen verſchlingen Wellen 

So wühlte es im Gemüthe Martha's durcheinander. 

Der Mond ging vom Fenſter weg, und es wurde 
dunkel in der Hausflur. 

Es wurde wieder heller, ein dämmernder Licht⸗ 
ſchein fiel herein. Der Morgen konnte nicht mehr weit 
ſein. N 

Bald ſollte der Herr Ledermann kommen. 

Dieſer Gedanke durchzuckte Martha. | 

Vor dieſem einen Gedanken beugten ſich die wilden 
Fluthen, die ihr Gemüth hin = und herwarfen, plötzlich 
zurück. a 

Der Herr Ledermann wird kommen! Das allein 
ſtand jetzt erſchreckend vor ihren fieberheißen Augen. 

Sie ſtand auf, verſchloß das e und wankte 
hinauf nach ihrer Kammer. | 

Sie wühlte da in ihrer Kommode. Sie nahm Klei⸗ 
dungsſtücke heraus und ſchickte ſich an, ſie einzupacken. 

Sie hörte damit auf, raffte Alles wieder zuſammen 
und legte es in die Kommode zurück. 

Sie war verloren, das wußte fte. 

Was ſollte ſie fliehen? wohin ſollte ſie gehen? 7 
Man würde ſie bald eingeholt haben. 

Ein ſchwerer, unausſprechlich ſchmerzlicher SER 
jtieg aus den Tiefen ihres Herzens auf. 

„O meine Mutter!“ jammerte ſie und ihr Gn 
neigte ſich auf ihre Bruſt herab. 
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Vor dem Herrn Ledermann ſchrak fie zurück; zu 
ihrer Mutter zog es ſie. 

Zum Mutterherzen flüchtete ſie. 

O du trautes, treues Mutterherz! 

Sie war verloren, rettungslos verloren. Auch 
das Mutterherz konnte ſie nicht bergen und nicht ſchützen. 

Aber zur Mutter wollte fie, zur armen, alten 
Mutter, ihr noch einmal in's Auge blicken, in ihren 
Armen noch einmal ausruhen, auf ihrem unglückſeligen 
Haupte die ſegnenden Mutterhände fühlen und dann 
in's Gefängniß, in die Schande, vielleicht ... ach wie 
jedes Weſen doch ſo angſtvoll am Leben hängt — in 
den Tod gehen. | 

Martha flüchtete aus dem Haufe ihres Unglücks. 

Die Morgendämmerung brach ſich Bahn in den 
Straßen der Stadt; das Gewühl der Menſchen war 
noch nicht erwacht. N 

Flüchtig eilte Martha an den Häufern hin. Bald 
war ſie auf dem freien Felde. 

In die erſten Meſſen riefen die Kirchenglocken. Nur 
ſchwach tönte ihr Schall in's Feld heraus zu Martha. 
Sie war ſchon weit weg von der Stadt. 

Aber ſie beflügelte ihre Schritte und: „Jetzt wird er 
bald kommen!“ rief es in ihr. 

„Du wirſt nicht lange bei deiner Mutter bleiben 
dürfen,“ antwortete es aus dem beklommenen Herzen 
heraus. 

Das kleine Haus lag vor ihr. Aus dem friſchen 
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Grün des Frühlings blickten ſeine weißen Wände ſo 
traut und freundlich nach ihr. 

Martha ſtreckte die Arme darnach aus. 

Sie war bei ihrer Mutter. 

Sie flog in ihre Arme. Die altersſchwache Frau 
brach faſt zuſammen vor ihrem Ungeſtüm. 

„Mutter! Mutter! o meine gute, arme, unglüd: 
liche Mutter!“ Das war das Einzige, was he her: 
vorſtöhnen konnte. 

Sie war in die Knie geſunken und barg ihr Haupt 
im Schooße ihrer Mutter. 

Ein Strom von Thränen ſtürzte aus ihren Augen. 

Die alte Frau weinte mit, ſie wußte noch nicht warum. 

Ach, daß ſie es nie erfahren hätte. 

Aber die Todten reiten ſchnell, iſt ein altes Wort. 


Sieben Uhr ſchlug es in der Stadt, ein Bahnzug 


brauſte herein; er brachte den Herrn Ledermann. 


Zur ſelben Stunde hielt ein anderer Zug weit weg 


in einem andern Bahnhofe; er war die ganze Nacht ge⸗ 
fahren. N 

Da ſtiegen zwei junge Männer zum Frühſtück aus. 
Der Eine war voll Uebermuth, der Andere bleich, dü⸗ 
ſter, verwirrt. 

Es waren Karl und fei Vetter. — 

Die alte Frau wußte lange nicht, was ſie mit ihrer 
Tochter machen ſollte. 

Sie redete ihr freundlich, ach ſo freundlich zu, wie 
es nur eine Mutter kann, ihr Herz ihr zu erſchließen; 
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aber Das war alles tauben Ohren gepredigt. Martha 
weinte fort und fort. Dann ſchüttelte ſie wieder ihre 
Thränen vom Angeſichte und ſah die Mutter ſtarr an, 
aber ihr Geiſt war nicht dabei, der war abweſend, an— 
derswo. Ueber eine Weile verſank die Arme wieder in 
ihr Weinen, aus dem heraus nur hin und wieder die 
ſchmerzlichſten Jammertöne hörbar wurden, die „Mut: 
ter! Mutter!“ riefen. 

„Kind! du mußt zu Bette gehen,“ ſagte endlich 
die alte Frau. „Ich glaube, du biſt krank.“ 

Aber Martha hörte nicht darauf. Doch als die 
Mutter ſie aufzurichten ſuchte, da folgte ſie willig, ſie 
ließ ſich ohne Gegenrede oder Widerſtand die Kleider 
ausziehen und ſich zu Bette bringen. 

Weinen und dumpfes Hinbrüten wechſelten hier mit 
einander ab. 

Die Mutter ſaß am Bette, die Hände gefaltet, 
theilnehmend die Kranke betrachtend. 

Wenn ein Männertritt am Hauſe vorüberging, fuhr 
Martha zuſammen. 

„Kommen ſie ſchon?“ murmelte ſie. 

Ja, ſie kamen. 

Zuvor aber kam der Pfarrer. Die alte Frau hatte 
ihn rufen laſſen. 

Was er mit der Kranken verhandelt, wiſſen wir 
nicht. | | 
Milde Troſtesworte ſuchte er in das zerriſſene Herz 
zu träufeln, aber er wußte ja nicht, was dieſes zerriſſen 
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und ſo namenlos unglücklich gemacht; er wußte nicht, 
was dieſen hellen Geiſt verwirrt hatte; und Martha 
ſagte nichts davon; ſie konnte ja nichts ſagen. 

Die Mutter war gerade unter der Hausthüre, als 
ein Polizei ⸗Commiſſär eintrat. 

„Guten Tag, alte Frau,“ ſagte er; „ich suche eure 
Tochter.“ 

„Meine Tochter liegt krank au Bette,“ antwortete 
die Mutter. 

„Schöne Krankheit Das,“ erwiderte der harte Mann. 
„Erſt beſtiehlt man ſeine Herrſchaft, geht bei Nacht und 
Nebel davon und dann will man krank ſein.“ 

„Was ſaget ihr, Herr?“ fragte das Mütterlein 
und ergriff den Commiſſär am Arme. „Was ſprechet 
ihr da von Stehlen? Wer hat geſtohlen? Was ſoll Das 
in meinem Hauſe?“ 

Das Mütterlein hatte ihr Lebtag keinen Menſchen 
gefürchtet, nur Gott allein. Sie ſchrak daher auch 
nicht vor der Uniform des Mannes zurück und nicht vor 
ſeinem ernſten Geſicht und martialiſchen Schnauzbart. 

„Macht es kurz, gute Frau,“ ſagte er; „ich muß 
eure Tochter arretiren, weil ſie geſtohlen hat.“ 

„Meine Tochter ſoll geſtohlen haben? Und Das 
ſaget ihr mir in meinem Hauſe? in meinem eigenen 
Hauſe?“ 

Mit ſtrengem Blicke deutete ſie vor die Thüre bin: | 
aus und wandte ihm den Rüden. 

Da erſchien Martha. | 


se 


Sie hatte den Tritt des Mannes gehört; fein Be⸗ 
gehren war bis zu ihr gedrungen. Hoch hatte ſie ſich 
im Bette aufgerichtet, ihre ganze Aufmerkſamkeit dem 
Geſpräche ihrer Mutter mit dem Commiſſär zuwendend. 
Der Geiſtliche hatte kein Wort davon verſtanden, ihr 
war keines entgangen. 

Sie hatte den Pfarrer gebeten, auf einige Augen⸗ 
blicke das Stübchen zu verlaſſen. Da war ſie aus dem 
Bette geſprungen und hatte ſich ſchnell angekleidet. 

Eben wollte der Geiſtliche von dem Begehren des 
Commiſſärs ſich unterrichten laſſen und hatte geſagt: 
„Das kann nicht ſein, das iſt eine bare Unmöglichkeit. 
Martha hat ſich keines Diebſtahls ſchuldig gemacht.“ 

„Ich muß ſie arretiren,“ war das kurze Wort des 
Commiſſärs. 

„Hier bin ich,“ ſagte Martha. 

„Um Gotteswillen, Kind, was iſt geſchehen?“ fragte 
das Mütterlein. 

„In dieſer Nacht iſt im Hauſe des Herrn Ledermann 
in die Kaſſe gebrochen und eine bedeutende Summe ent⸗ 
wendet worden ...“ ſagte Martha tonlos. 

„Die hier in diesem Hauſe ſich finden wird,“ unter⸗ 
brach ſie roh der Commiſſär. 

Die alte Frau hielt ſich mühſam aufrecht. 

„Bedenken Sie doch, Herr Commiſſär,“ warf der 
Pfarrer ein, „daß auf Martha gar kein Verdacht ge⸗ 
worfen werden kann Schon aus dieſem Grunde, daß fie 
hiehergekommen iſt. Hätte ſie das Verbrechen began⸗ 
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gen, jo würde ſie ihre Flucht anderswohin gewandt 
haben; denn Das mußte ſie doch ſich ſelber ſagen, daß 
man ſie zuerſt und vor Allem im Hauſe Reer Mutter 
ſuchen werde.“ 

„Allen Reſpect, Ew. Hochwürden,“ erwiderte der 
Commiſſär; „aber ich werde Hausſuchung halten und 
die Martha arretiren .. 

„Du weißt alſo,“ fuhr er plötzlich an die Unglück⸗ 
liche ſich wendend fort, „du weißt alſo, daß ll un 
worden iſt. Das iſt doch ſonderbar. 

„Ja, ich weiß es, und ich konnte es nicht bins 
dern. Ich konnte es nicht verhindern, daß die Diebe 
fortgegangen ſind.“ — 

„Du konnteſt es nicht hindern ... und die Diebe,“ 
ſagte der Commiſſär vor ſich 9 . . . „Es ſind alſo 
mehrere Diebe geweſen?“ 

Ja, zwei. 

„Und Einen davon haſt du lieb?“ 

„Den Einen hatte ich lieb.“ 

Der Commiſſär ſchlug ein rohes Gelächter auf. 
„Meine Ahnung hat mich nicht betrogen. Die Bekannt⸗ 
ſchaften, Ew. Hochwürden, die Bekanntſchaften!“ ſagte er. 

Der Pfarrer baute zu viel auf Martha's Tugend, 
als daß ihn dieß Betragen des Commiſſärs nicht ge⸗ 
ſchmerzt hätte. Aber hat Martha nicht zugeſtanden, daß 
ſie den Einen von den Verbrechern lieb gehabt? 

„Warum haſt du die Uebelthat nicht verhindert? 
Du haſt nicht gekonnt, ſagſt du?“ 


| 
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„Ich konnte, ach, ich durfte nicht.“ 

„Wo iſt das Geld?“ fragte er. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Ich werde es bald erfahren. Alte Frau, ich muß 
Hausſuchung halten. Ihr könnt euch nicht widerſetzen. 
Ich bin im Namen des Geſetzes hier.“ 

Er verriegelte die Thüre und nahm ſein trauriges 
Geſchäft vor. Der Pfarrer war mit Martha in die 
Stube getreten, er führte das wankende Mütterlein am 
Arme. 

„Ich bin unſchuldig,“ ſagte ſie; „aber weiter kann 
und darf ich nichts ſagen, ich habe es Gott und Men⸗ 
ſchen gelobt.“ | 

Und Mutter und Pfarrer glaubten an die Unſchuld 
des braven Mädchens. Aber eine nähere Erklärung 
brachten ſie nicht aus ihr heraus. 

Sie wurde in die Stadt abgeführt, eine Gefangene. 
Neugierig ſammelten ſich die Kinder am Wege, in den 
Häuſern gingen die Fenſter auf. „Man arretirt die 
Martha!“ das war die Kunde, die von Haus zu Haus 
ging. 

Aber keines fragte, was ſie verbrochen habe. Nie⸗ 
mand, der ſie und ihre brave Familie kannte, vermochte 
es über ſich, an ein Verbrechen der Martha zu den⸗ 
ken. Man ſprach davon, man erging ſich in Muthma⸗ 
zungen; aber ein Verdacht wurde nirgends in dem Dorfe 
geäußert. x 

Hat der alte Herr Ledermann die Jungfrau nicht 
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auch gekannt? Sollte er minder edel in ſeinem Urtheile 
geweſen ſein, als die Dorfbewohner? 

Der Herr Ledermann hat auch keinen Verdacht ge⸗ 
äußert, der Polizei⸗Commiſſär hat die Vollmacht zu 
der Arretirung ſich ſelbſt gegeben. 

Als der Kaufmann mit dem Bahnzuge angekommen 
war, und in ſeine Wohnung ſich verfügte, dachte er 
gar nicht einmal mehr an die Schlinge, welche er auf 
des Buchhalters Eingebung geſtern gelegt hatte. Aber 
wie erſtaunte er, als er in ſeinem Hauſe noch alle Lä⸗ 
den verſchloſſen fand! Er klingelte. Schrill tönte der 
Glockenton durch das verlaſſene Haus. 

„Die da hat guten Schlaf,“ ſagte er vor ſich hin; 
er hatte ſeine muntere Laune noch nicht verloren. 

Er ſchellte wieder und wieder; zuletzt ſo e 
daß der Draht faſt brach. 

Eine Gewitterwolke zog auf ſeinem Angeſichte 5 
ſammen. 

Vorübergehende blieben ſtehen. Es ſammelte ſich 
ein Haufe neugierigen Volkes. Das zog auch den Po⸗ 
lizei⸗Commiſſär an. Er war ein dienſtbefliſſener Mann. 
Anfangs hielt er ſich in der Ferne, beobachtend | 

Auch der Herr Georg kam. Es ging auf acht Uhr; 
begierig, ob ſein Plan gelungen, wollte er ſeiner Bu⸗ 
reauſtunde zuvorkommen. | 

„Was fagen Sie zu der Geſchichte?“ fragte ihn der 
alte Handelsherr. „Schon ſtehe ich eine halbe Stunde 
hier und läute, daß die Todten erwachen könnten.“ 
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„Ich meine, Sie ſollten den Schloſſer rufen laſſen, 
daß er öffne. Ich habe eine böſe Ahnung.“ 
„An was denken Sie wieder?“ fuhr Herr Leder⸗ 
mann unwillig auf. 
„Ich vermuthe, daß meine Vorherſagung eingetrof⸗ 
fen, daß Sie beſtohlen ſind und die Diebin die Flucht 


ergriffen hat,“ ſagte in gleichmäßiger Ruhe der Buch⸗ 


halter. 5 

„Menſch, bringen Sie mich nicht zum Aeußerſten,“ 
rief ſein Prinzipal. „Es iſt unmöglich, was Sie ſa⸗ 
gen. Ich habe es längſt bereut, daß ich Ihren Ein⸗ 
flüſterungen Gehör geſchenkt. — Martha iſt eines Ver⸗ 
brechens nicht fähig.“ f 

Der Schloſſermeiſter kam, die Thüre wurde geöffnet. 
Der Polizei⸗Commiſſär hatte ſich unter die gaffende 
Menge geſtellt. | 

Als die Hausthüre aufging, und der Kaufmann mit 
ſeinem Buchhalter eintrat, drängte das neugierige Volk 
nach, Alles wollte mit eintreten. Der Polizei⸗Commiſ⸗ 
ſär hielt die Leute gewaltſam zurück. Er aber blieb in 
der Nähe, denn er hatte von der Unterredung einige 


Worte aufgefaßt und er muthmaßte, daß ſeine Thätig⸗ 
keit in Anſpruch genommen werden würde. 


Der erſte Schritt des Herrn Ledermann und feines 
Buchhalters ging natürlich in das Comptoir. 
Da ſtand die Kaſſe ſperrangelweit offen. Ein kur⸗ 


zer Blick auf ihren Inhalt zeigte einen namhaften 


Diebſtahl. 
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Herr und Buchhalter ſahen ſich mit ſtarren Augen an. 


Der Buchhalter trat zu ſeinem Pulte. Es war ver⸗ 
ſchloſſen. Er öffnete. Da lag der Kaſſenſchlüſſel, wie 
er ihn geſtern hingelegt hatte, ganz ſo; er war nicht 
berührt worden. | 
„Here Ledermann,“ ſagte Georg, „die Kaſſe iſt 
nicht erbrochen, ſondern mit einem Schlüſſel geöffnet 
worden. Hier liegt mein Schlüſſel unberührt. Einen 


zweiten Schlüſſel haben Sie geſtern einer gewiſſen Per⸗ { 


ſon anvertraut, ein dritter Schlüſſel eriſtirt nicht. 
Welchen Schluß müſſen Sie ziehen?“ 

Der Buchhalter hatte recht; gegen ſeinen regelrech⸗ 
ten Schluß konnte nichts eingewendet werden. | 

Aber es gab eben noch einen dritten Schlüſſel. Wer 
ein jugendliches Herz verführen kann, iſt im Stande, auch 
einen Nachſchlüſſel fertigen zu laſſen. 

In Herrn Ledermann kämpfte es wirr durchein⸗ 
ander. - 

Es klopfte, und herein trat der Polizei⸗Commiſſär. 


„Ich höre, daß Sie beſtohlen worden,“ ſagte er, „und 


komme, Ihnen die Dienſte meines Amtes anzubieten.“ 
Beſtohlen war Herr Ledermann worden, Das iſt 
wahr, und in kürzeſter Zeit war die Summe, die fehlte, 
feſtgeſtellt. 
Sie war ſehr groß; zehntauſend Gulden fehlten. 
Aber Herr Ledermann äußerte keinen Verdacht, nicht 
den mindeſten, und der Buchhalter wollte vor der Zeit 
mit ſeinem Verdachte auch nicht herausplatzen. 
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„Aber wo iſt mein Sohn? wo tit Martha?“ fragte 
plötzlich der Kaufmann. 

Man ſtieg die Treppe hinauf. Todtenſtille überall; 
alle Zimmer leer, weder Karl noch Martha da. Na⸗ 
türlich. | 

„Haben Sie keinen Verdacht auf Martha?“ fragte 
der Polizei⸗Commiſſär. 

„Nein,“ erwiderte feſt Herr Ledermann; „obwohl 
es mir auffallend iſt, daß ſie nicht da iſt.“ 

„Das iſt ſehr auffallend,“ ſagte der Buchhalter und 
gab dem Polizeimann einen ſehr bezeichnenden Wink. 

„Sie wird in die Meſſe fein,” meinte Herr Leder— 
mann. l 

„Sonſt ging ſie in die Frühmeſſe, ſo viel ich weiß,“ 
ſagte Herr Georg, „und da könnte ſie ſchon lange zu⸗ 
rück ſein.“ 

Man kam auch in das Zimmer, in welcher Martha 
den beiden jungen Männern Wein aufgetragen hatte. 
Man fand die Flaſche und die zwei Gläſer. 

„Hier haben die Diebe gezecht,“ ſagte der Com: 
miſſär. 

„Wer hat ihnen den Wein aus dem Keller geholt?“ 
fragte der Buchhalter; „es iſt kein Menſch im Hauſe 
geweſen, als Martha.“ 

„Immer nichts als 1 ſagte Herr Leder⸗ 
mann. 

Es kam der Poſtbote. 

Unter den Briefen war einer mit der Handſchrift 
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Karls. Dieſer meldete, daß er, von dem ſchönen 
Wetter verlockt, noch einige Tage ausbleiben wolle. 

Karl muß in der Nacht noch geſchrieben und auf 
einer der erſten Stationen den Brief aufgegeben haben. 

Die Bosheit denkt an Alles. 

„Gottlob!“ ſagte der alte Herr, den Brief wieder 
zuſammenfaltend; „Gottlob! daß er nicht da iſt. Dieſe 
unglückſelige Geſchichte hätte ihn wieder weit zurückge⸗ 
worfen. Bis er kommt, iſt vielleicht Klarheit da.“ f 

Der Briefträger hatte ſchon auf der Straße gehört, 
daß in dieſem Haufe etwas vorgefallen fein müſſe. Von 
einem Nachbar hörte er ſagen, daß man ſchon in der 
Morgendämmerung die Martha habe aus dem Hauſe 
gehen ſehen. Wohin ſie gegangen, wußte Niemand zu 
ſagen, aber ihr Benehmen ſei auffallend geweſen. 

Wie doch den Leuten bei ſolchen Begegniſſen gleich 
Alles auffallend vorkommt, worauf man zuerſt 55 nicht 

geachtet hatte. 

| Triumph blitzte aus den EN des Buchhalters. 
Herr Ledermann ſagte gar nichts, und der Polizei - 
Commiſſär entfernte ſich mit der Aeußerung, daß er thun 
müſſe, was ſeines Amtes ſei. 

So wurde Martha, die unglückliche Martha zur Haft 
gebracht. 

Der Buchhalter meinte es mit Martha gewiß nicht 
böſe. Aber ſein Verdacht ließ ſich von ihrer Fährte 
nicht wegbringen. Sein eigenes Intereſſe redete ihm 
Das immer wieder ein; denn wenn der Dieb nicht ge⸗ 


funden wurde, fo hätte ja leicht feine eigene Ihre ges 
litten. Ein Dieb alſo mußte beigebracht werden. 


Fünftes Kapitel. 


2 eie Grenz 


Martha war fehr unglücklich. N 

Verlaſſen von den I Menſchen ſaß ſie einſam in ihrem 
Gefängniſſe. 

Die Unterſuchung ging ihren re a igen Gang. 

Martha konnte nichts thun, En infach ihre Un: 
ſchuld behaupten. Beweiſen konnte ſie dieſelbe nicht. 

Und wie Das unter den Menſchen ſo ift, man 
dachte nicht an ihr vergangenes Leben, nicht an die 
Beweiſe von Rechtſchaffenheit, die ſie ſchon gegeben, 
nicht an ihre bewieſene Anhänglichkeit an die Familie 
des Handelsherrn, nicht an ihre Tugenden. Das Ver⸗ 
brechen des Diebſtahles lag vor, der Verdacht war auf 
die Unglückliche gelenkt, ihre Ausſagen gaben keine Be⸗ 
ruhigung. Will man einen Flecken an einer Perſön⸗ 
lichkeit finden, ſo findet man ihn immer. Martha 
mußte ſchuldig ſein, das ſtand feſt, nun ſo kamen die 
Anzeichen, welche den Verdacht mehr und mehr be⸗ 
gründeten, von ſelbſt. 

Das Wohlbehagen ihrer alten Mutter ward bald 
gedeutet. Der Sparſamkeit früherer Jahre wurde nicht 
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gedacht, daß Martha einen braven Bruder hatte, wurde 
vergeſſen, und daß die kindliche Liebe den Lohn und die 
Geſchenke, die Martha in dem reichen Handlungshauſe 
erhielt, der alten Mutter in den Schooß ſchüttete, das 
brachte man nicht mehr in Anſchlag. 

Das Geſchick der Unglücklichen ging ſeinem Ende 
entgegen. In wenigen Wochen war die Unterſuchung 
fertig, noch ein einziges Verhör ſtand bevor. Das 
Urtheil ſollte dann gefunden, der Spruch gefällt werden. 

Aber die Urtheile Gottes gehen ihre eigene Bahn. 

Wer treu ſeinem Gotte dient, der verzagt im Un⸗ 
glücke nicht. Wo bei großem Herzeleid die Unruhe, die 
Angſt, die Niedergeſchlagenheit in ein Herz einkehrt 
und dieſes verwirrt wird, da fehlt etwas an dem leben⸗ 
digen Glauben. Iſt aber dieſer vorhanden, ſo erprobt 
er ſich gerade recht in den ſchweren Heimſuchungen, er 
wird da noch feſter, vertrauensvoller, ſieghafter. 

Wer in das Gefängniß kam, verwunderte ſich förm⸗ 
lich über die ſich gleichbleibende Haltung der Angeſchul⸗ 
digten. Der erſte Sturm war an ihr vorübergegangen, 
ſie hatte ſich wieder aufgerichtet, und nun ſtand ſie da 
unbeugſam wie ein herrlicher Eichbaum. 
| An gränzenloſe Verſtockung ſuchte man zu denken. 

Aber der Anblick der Unglücklichen, der Friede, der auf 
ihrem Angeſichte lag, die Regelmäßigkeit in ihren Ge⸗ 
betsübungen: dieſe Dinge warfen doch wieder die An⸗ 
klage um, ſo feſt dieſe ſich aufgebaut zu haben die Mei⸗ 
nung hatte. 


Dennoch ging die Unterf uchung ihrem Abſchluſſe ent⸗ 

gegen, und Martha war von den Menſchen verlaſſen. 

Aber wo die Hilfe der Menſchen aufhört, da hört 
Gott nicht auf, mit ſeiner ewigen Güte für die Seinen 
zu ſorgen. 

Wir gehen nach Paris. Es iſt Nacht, dunkle Nacht. 
Wir befinden uns in einem Schlafzimmer. 

Es iſt ein junger Menſch, den wir beobachten. 

Unruhig wälzt er ſich auf ſeinem Bette. Er ſtöhnt 
und ächzt. Er fährt auf, ſchüttelt ſich das Haar aus 
dem Angeſichte, reißt die Augen auf, mit den Armen 
macht er eine angeſtrengte Bewegung, wie wenn er 
etwas von ſich abwehren wollte. 

„Es war nur ein Traum,“ ſagte er und ſinkt wieder 
auf ſein Lager zurück. 

Von Neuem wirft ſich der Schlaf auf ihn, und mit 
dem Schlafe ein quälender Traum. 

Er dünkt ſich weit weg von Paris zu ſein, auf 
einem großen Platze vor einer Kirche. 

Ueber dieſer ſteigt der Mond herauf und wirft ſein 
helles Licht auf ein großes Cruciſtx, das über dem Bor: 
tale ſteht. Drohend blickt das Auge des Herrn ihn an. 
Er will fliehen, aber er kann nicht. Das Erucifir be- 
ginnt ſich vorwärts zu neigen, von ſeinem ſteinernen 
Poſtamente löſen ſich Stücke und fallen herab, das Cru⸗ 
Fir ſchwankt, es muß fallen, es wird ihn erſchlagen, 
und er kann ſich nicht wehren, er kann nicht fliehen, 
aus der Erde heraus ſind Schlangen gewachſen, die ha⸗ 
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ben feine Füße umringelt und 1 hie feſt, daß er 
nicht entweichen kann. 

Einen entſetzlichen Schrei ſtößt er aus, da erwacht 
er Wide 

Er ſpringt aus dem Bette, er macht Licht, das 
Traumbild aber will nicht weggehen. 

„Mein Gott! ich ſchreie zu dir in meiner großen 
Noth!“ Dieß einfache Gebet ringt ſich aus ſeiner zu⸗ 
ſammengedrückten Seele los, und Gott iſt nahe Denen, 
die zu ihm rufen. 

Ermattet ſinkt er auf einen Stuhl nieder, er kann 
ſich nicht mehr halten, er ſchläft wieder ein. 1 

Da führt ihn der Traum in ein kleines Haus. Ein 
ſchwaches Lampenlicht erleuchtet das Gemach. Eine alte 
Frau kniet am Boden, die müden Arme auf eine Bank 
geſtützt. In ihren zitternden Händen hält ſie ein kleines 
Crucifir. Das bedeckt fie mit andächtigen Küſſen, 
das wird naß von ihren rinnenden Thränen. | 

Thränen einer Mutter | 

Sie brennen dem 1 Menſchen in die Seele hin⸗ 
ein. Er will fort, ſchwankt wieder über ihm das 
große eiſerne Kreuz, es ſinkt tief herab und berührt faſt 
ſeine unglückſelige Stirne. 40 

Je länger die alte Frau betet, deſto droherder blicken 
die Augen des Gekreuzigten, deſto gräßlicher 0 7 
Schwanken. 

Da kommt noch Jemand zur Thüre herein un 
kniet zur alten Frau nieder, es iſt ein alter Geiſtlicher. 
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Dieſer betet mit der Bekümmerten, und das vereinigte 
Gebet dieſer zwei Seelen zieht den Unglücklichen ganz hin 
ö zu dem drohenden Kreuze. Er will es aufhalten mit 
ſeinen Armen, aber die Laſt iſt entſetzlich ſchwer, ſie 
f drückt ihn nieder; wenn ihm Niemand hilft, drückt ſie 
ihn in den Boden hinein. 
Ao'bker ſiehe, ein anderer Arm ſtreckt ſich zu dem Cru⸗ 
ciſtre empor, und noch einer, und ein Angeſicht wird 
erkennbar .. iſt das nicht Martha? Das Crucifix wird 
in die Höhe bc, es ſchwankt nicht mehr, und das 
Auge blickt nimmer drohend ... der Herr kann ver⸗ 
zeihen. — 
| Die Nacht war vorüber. 
Der Veiter trat in das Zimmer. 
„Schon wach, Karl?“ fragte er leichtfertig. „Es 
muß einen ſchönen Tag geben, komm', wir wollen ihn 
genießen von Morgen bis in die tiefe Nacht hinein.“ 
Karl ſah ihn düſter an und ſagte beſtimmt: „Die⸗ 
ſes Leben muß ein Ende nehmen.“ 5 | 
„Kommen die Gewiſſensbiſſe, lieber Vetter?“ 
„Suche ſie nicht mehr zu betäuben.“ 
| „Der Ekel ſtellt ſich bei euch Neulingen immer bald 
ein; es iſt mir dereinſt auch ſo gegangen, aber ich 
babe überwunden, und nun kann ich die Freude genießen 
mit vollen Zügen, ohne daß mir eine Grille ſie verbittert.“ 
Karl ſah ſeinen Vetter mit einem Schauder an. 
„Die Partie müſſen wir heute noch mitmachen. Un: 
ere a warten.“ 


„Es ſind Das keine Freunde, das weißt du wohl. 
Wenn ſie uns die Federn gerupft haben, ſo laſſen ſie 
uns laufen, und Keiner kümmert ſich mehr um uns, 
Keiner kennt uns mehr.“ 

„Wie du doch vernünftig geworden biſ in dieſer 
Nacht.“ 

„Wäre ich es immer geweſen! Ich würde glück⸗ 
licher ſein.“ 

„Gut; aber unſere Ehre ſteht auf dem Spiele. 
Wir können nicht davon gehen wie Schulknaben, welche 
die Mutter heimruft . . . Uebrigens gehen wir zum 
Frühſtück, dabei können wir noch länger plaudern.“ 

Schweigend gingen die Beiden neben einander her. 

Plötzlich ſtieß Karl ſeinen Vetter an. 

„Sieh dorthin! Iſt das nicht der Herr Günther?“ 

„Laß uns ausweichen!“ ſagte der Vetter. 

Aber das war nicht mehr möglich. So früh am 
Morgen war das Gedränge noch nicht groß auf der 
Straße und der Herr aus der Heimath hatte ſie bereits 
bemerkt. Eiligſt kam er auf ſie zugeſchritten. Es mußte 
ihn freuen, zwei Landsleute zu treffen. Ueberdieß war 
er mit dem Hauſe Ledermann befreundet. 

Nach den erſten Worten der Begrüßung wagte Karl 
nach ſeinem Vater zu fragen. Es muß ein Wagniß ge⸗ 
weſen ſein, denn nur beklommen brachte er die Frage 
heraus. 

„Der Herr Vater iſt eben recht niedergeſchlagen,“ 1 
war die Antwort. Karl erblaßte. 
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, wiſſen Sie noch nichts?“ fuhr der Landsmann 

auf. „Da bin ich recht übel daran, daß ich Ihnen 

die erſte Nachricht geben muß. Ihr Herr Vater iſt be⸗ 
ſtohlen worden.“ 15 
„Beſtohlen?“ rief der Vetter. 

„Aber wenn nicht Alles trügt, muß er zu ſeinem 


Gelde wieder kommen. Man hat die alte Magd in- 
haftirt, die Martha. Wohin ſoll ſie das viele Geld 
gethan haben? Man hat ſie arretirt gleich am Morgen 


nach der That. Freilich hat ſie einen Helfershelfer ge⸗ 


habt. Die Weibsperſon hat man, ihren Geliebten und 
das Geld wird man auch herbeiſchaffen.“ 


— — — 
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„Wenn Das möglich wäre!“ ſagte der Vetter 
frech. Karl aber ſagte; „Ich reiſe mit dem erſten 
Zuge ab.“ 

Darüber lobte ihn der Landsmann und vor dieſem 
konnte der Vetter nichts dagegen einwenden. 

Er machte gute Miene zum böſen Spiel. — 

Ein ſchwerer Tag war für Martha angebrochen. 

Aber der ſchwerſte lag ſchon weit hinter ihr. Dieß 
war jener Morgen geweſen, wo ſie aus dem Hauſe des 
Kaufmanns zu ihrer Mutter floh. Nachdem ſie Ein⸗ 


mal, freilich nach gar ſchwerem Kampfe, den Sieg er⸗ 


rungen, konnte ihr nichts mehr zu ſchwer werden, der 
Friede nicht mehr von ihr genommen werden. | 

Gefeſſelt — fie erſchien ja dem Gerichte und der 
Welt als ein gemeiner Verbrecher — wurde ſie zu der 
letzten Gerichtsverhandlung geführt. 


Die weiten Räume des Saales waren gedrängt i 
Die Geſchworenen hatten Platz genommen. 

Martha ließ ſich auf die Anklagebank nieder. 

Ihr gegenüber befanden ſich die Zeugen, der Herr 
Ledermann, der Herr Georg, der Poſtbote und der 
Nachbar, welcher dieſem die Nachricht mitgetheilt, daß 
er Martha in früher Morgenſtunde auf der Straße ge⸗ 
ſehen. | 


und ehrfurchtsvoll ihn begrüßte. 
Für ſie war nur Ein Zeuge erſchienen, der Pfarrer 


Als eine Unverſchämtheit legte man der Unglück⸗ 
lichen es aus, daß ſie ihrem Herrn ins Angeſicht ſah 


ihres Heimathortes. Aber was konnte Dieſer zu ihren 


Gunſten bezeugen? 


Der Präſident vereidigte die Geſchworenen, daß ſie 
nur nach Recht und Gerechtigkeit, nach ihrer gewiſſen⸗ 


haften Ueberzeugung den Wahrſpruch abgeben ſollten. 
Der Staatsanwalt trug ſeine Anklage vor. | 
Martha wurde darin als eine verſtockte Sünderin 


geſchildert, die zu einem Geſtändniſſe nicht zu bringen 
geweſen. Er vertraue aber auf den geſunden Sinn 


der Geſchworenen, daß ſie aus den vorgelegten In⸗ 
dicien über Schuld oder mae das Rechte finden 
werden. 

Der Mann konnte nicht anders. 

Der Präſident rief die Angeklagte auf. 


Mit eindringlichen Worten redete er ihr zu, der 


Wahrheit endlich die Ehre zu geben. 


„Ich bin unſchuldig,“ erwiderte ſie betimmt; „ich 
muß bei dieſer Ausſage bleiben. 

Ein leiſes Murren ging durch den Saal. 
„Ihr beharrt alſo darauf, daß Ihr den Diebſtahl 
nicht begangen habt?“ 

„Ich beharre darauf.“ 

„Aber Ihr wißt von dem Diebſtahle?“ 

„Leider, ja.“ 

„Warum habt Ihr ihn nicht verhindert?“ 

„Ich durfte nicht. Ich hätte ihn verhindern kön⸗ 
nen, das iſt meine Schuld. Wenn ich um Hilfe 
gerufen hätte, würde der Diebſtahl verhindert wor⸗ 
den ſein; daß ich es nicht that, dafür leide ich gerechte 
Strafe.“ 

„Wer hat aber nun das viele Geld geſtohlen?“ 

„Zwei junge Männer.“ 
| Ein leiſes Schauern ging durch die Glieder des 
Herrn Ledermann, er wußte nicht, warum. 

„Wie heißen dieſelben?“ 

Ich werde ihre Namen nicht nennen.“ 

Auch auf die Gefahr hin, ſelbſt des Verbrechens 
| ſchuldig erkannt zu werden?“ 

„Ich darf die Namen nicht nennen, ich kann es nicht.“ 
| „Einer von den Dieben iſt Euer Liebhaber?“ 
Zum Zweitenmale war ihr nun dieſer Vorwurf ge⸗ 
at worden. Martha hob ſich höher. Ein edler 
Stolz blickte aus ihren Augen. Dann ſchaute ſie nach 
dem Herrn Ledermann hinüber, als ob ſie ihn anflehen 
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wollte, daß er Zeugniß ablegen möchte für ihre Ehre. 
Dieſer aber ſchaute ſtumm zu Boden. Da ſprach Martha 
mit flammendem Angeſichte: 
„Ja, den Einen von den Beiden liebe ich.“ 
„Ihr habt zu Eurer een nichts weiter 
e ingen?“ | 
„Nein.“ 
Damit war ihr Geſchick besiegelt vor den richtenden 
Menſchen. 
In dieſem Augenblick tönte ein e che 
Getöſe durch den Saal. f 
Das Eine ſchaute das Andere an. Auf den Galle⸗ 
rien wurde es leerer. Erſchrocken oder neugierig eilten 
viele Leute fort. 
Die Gel chworenen zogen ſich in ihr Berathungszim⸗ 
mer zurück. 
Martha hatte von ihnen nach menſchlicher ee 
nichts zu erwarten. 
Bald kamen von den Neugierigen einige Furl, und 
ein leiſes Geflüſter ging durch den Saal. 
Ein Gerichtsbote trat zum Herrn Ledermann. Die⸗ 
ſer erhob ſich raſch und eilte hinaus. 
Stille, in ſich gekehrt ſaß Martha, vor den Men⸗ 
ſchen eine arme Sünderin, auf ihrer Bank. 
Peinliche Augenblicke, wo ein armer Menſch ſeinen 
W ſpruch erwartet. 8 | 
Schlägt Keines diefer Herzen, die den weiten Saal | 
erfüllen, in banger Ahnung Deſſen, was da kommen fol 
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Gottlob, es iſt nicht die Neugierde bloß, was die 
Gerichtsſäle füllt. Es gibt auch Theilnahme, Mitleid, 
Erbarmen unter den Menſchen. 

Die Geſchworenen traten wieder ein. 

Der Präſident wollte beginnen, ihnen die Fragen 
vorzulegen. Ihr „ſchuldig“ oder „nicht ſchuldig“ ſollte 
jetzt geſprochen werden, die letzte Entſcheidung geben. 

Da kam Herr Ledermann in den Saal geſtürmt, 
eiligſten Schrittes ging er auf den Präſidenten zu. Er 
war aufgeregt, er zitterte. 

Vom Präſidenten weg, dem er einige Worte zuge⸗ 
flüſtert hatte, wollte er auf Martha zueilen. Der 
Präſident hielt ihn zurück. Die gerichtlichen Formen 
mußten beobachtet werden. | 7 

Aber flammende, freudige Blicke warf Herr Leder: 
mann auf Martha. 

Der Präſident hatte ſich mit den Räthen des Ge⸗ 
richtshofes zurückgezogen und dieſen die Ausſage des 
Beſtohlenen vorgelegt. 

Alle waren einſtimmig, daß nunmehr das Verfahren 
wider Martha einzuſtellen ſei. 

Als er es verkündigt hatte, daß die ganze Ange⸗ 
legenheit jetzt eine unerwartete Aufklärung erhalten, daß 
Martha des Diebſtahls nicht bezüchtigt werden könne, 
daß dieſe frei ſei — da ſtürzte Herr Ledermann auf ſie 
zu und ſchloß ſie freudig in ſeine Arme. 
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Gott will nicht den Tod des Sünders N 
Wenn er ſich aber nicht bekehrt? I 


Der Herr Ledermann verzieh. 

Er war ein Vater, der etwas zu gut war. Das 
Verzeihen iſt eine große Tugend, aber nicht immer und 
in jedem Falle. | 

Dießmal aber verzieh der Herr Ledermann nicht 
aus Kurzſichtigkeit und einem zu weichmüthigen Herzen. 
Er ſah Gottes Hand in der ganzen Geſchichte. 

Wie theuer war ihm Martha geworden; wie froh 
und dankbar war er, daß er nicht auch den Verdacht 
getheilt hatte. 5 | 

Er ſah feinen Sohn gerettet. Er ſelbſt hatte den 
Umgang mit dem Vetter gern geſehen und begünſtigt; 
er ſelbſt alſo dazu geholfen, über dem unglücklichen 
Haupte des Sohnes das Netz zuſammenzuknüpfen, durch 
das eine verbrecheriſche Hand ihn rettungslos in die 
Tiefe ziehen mußte. Jetzt war der Vetter entlarvt und 
unſchädlich gemacht. Und der Herr Ledermann war 
überzeugt, daß wunderbar die göttliche Vorſehung ein⸗ 
gegriffen hatte. f 

Das eiſerne Kreuz! 

Zwei Punkte unſerer Erzählung bedürfen noch einer 
Aufklärung. 5 

Wir ſahen mit Martha, daß von dem Kirchenpor⸗ 
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tale, auf dem das eiferne Kreuz ſtand, ein Stein ber- 
abbrökelte. 

Es war, wie wenn die göttliche Vorſehung in der 
Stunde, da das Verbrechen ſich vorbereitete, ſogleich 
auch die Rache dafür vorbereitet hätte. Wenn der 
Menſch die Wege der Sünde wandelt, ſo geht Gott 
auf den Wegen der Erbarmung oder der ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit. 

Wir hörten während der Gerichtsſitzung kurz vor dem 
Augenblicke, wo die Geſchworenen angewieſen waren, den 
Wahrſpruch zu ſchöpfen, ein donnerähnliches Getöſe. 

Das eiſerne Kreuz war gefallen. 

Im Falle zerſchlug es einem jungen Manne 
den rechten Arm. Um einen anderen jungen Mann 
praſſelten Sand und Steine. Getroffen aber wurde 
er nicht. | 

Der nicht getroffen wurde, das war Karl; dem der 
Arm zerſchmettert ward, das war der Vetter. 

Die Eiſenbahn war dem Karl nicht ſchnell genug 
gefahren. Er hätte ſie überflügeln mögen. Er eilte 
ihr mit ſeinen Gedanken voraus. Dadurch wuchs ſeine 
Bangigkeit, ſeine faſt tödtliche Angſt. 

Der Vetter ſuchte ihn wiederholt zurückzuhalten. 
Am Ende ſprach er davon, nach Amerika zu entfliehen. 
Bei ſeinem Vater würden ſie Beide ein glückliches Un⸗ 
terkommen finden, von der weiten Ferne aus könnte 
Karl ſchriftlich die Verzeihung erbeten. Mit der Martha 
werde es nicht ſo ſchlimm ſtehen; in Deutſchland werde 
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ja keines gehenkt, auch wenn es einen Diebſtahl jelbft 
begangen und eingeſtanden. 

Aber in Amerika! | 

Karl war einſilbig. Ihm grauete vor jeiner Ver: 
gangenheit, er hatte ſich gelobt, ein beſſerer Menſch zu 
werden. Er war entſchloſſen, die Verzeihung ſeines 
Vaters zu erflehen, oder das Verbrechen zu ſühnen, 
wenn das Vaterherz ſich nicht zur Milde bewegen ließe. 

In der Vaterſtadt angekommen, mußte er über den 
Kirchenplatz, wo das eiſerne Kreuz eines der Portale 
krönte. 

Bis in die Tiefen der Seele hinein erſchrak er, als 
er zu dem Kreuze hinaufblickte. Er glaubte das ent: 
ſetzliche Schwanken zu ſehen, das ihn im Traume ſo 
gemartert hatte. 

Er eilte vorüber. N 

Sein Vetter hielt nicht gleichen Schritt mit ihm. 

Da — ein Krachen, ein ſchmerzlicher Aufſchrei, 
donnerähnliches Getöſe auf dem Pflaſter. Karl ſtand 
in einer Wolke von Sand und kleinen Steinen. Er war 
wie angedonnert. Sein Vetter lag am Boden, blutend, 
ſein rechter Arm war zerſchmettert und abgeriſſen. 

Karl eilte entſetzt davon, er mußte den Gerichts⸗ 
ſaal erreichen, ehe Alles vorüber und entſchieden war. 

Den ſchwer Verletzten trug man in das Haus des 
Herrn Ledermann. 

Da pflegte ihn barmherzig Martha. 

Aber erſt, als er geneſen und nach Amerika abge⸗ 


reiſt war, freute ſich die Familie ihres Friedens voll- 
kommen. 

Die Herren Ledermann, Vater und Sohn, behan- 
delten Martha mit aufrichtiger Verehrung. Nicht wie 
ein Kind des Hauſes, aber wie eine Mutter der Fami⸗ 
lie wurde ſie gehalten. 

Das Kreuz hatte der Kaufmann wieder auf das 
Portal ſetzen laſſen. In einem Gemache, das gegen 
den Hof hinaus lag und nach dem Kirchenportale hin⸗ 
überſah, wurde die Mauer durchbrochen und ein Erker 
angebaut. In dieſem Erker ſtanden drei Betſtühle. 

Und jeden Abend kniete die Familie dort und ver⸗ 
richtete ihre Andacht zu Demjenigen, der durch das 
Crucifix geſinnbildet war und der in ſchwerer Noth wun⸗ 
derbar durch daſſelbe geholfen hatte. 

Bewahren wir dieß Bild einer dankbaren, frommen 
Familie, und laſſen wir es uns nicht verwiſchen durch 
den Anblick eines anderen, traurigen Bildes, das uns 
nicht erſpart werden kann. 

Es war kein freundlicher Empfang, der dem Herrn 
Vetter durch ſeinen Vater bereitet wurde. | 

Der alte Herr war mürriſch gegen feinen Sohn. Er 
hatte etwas gegen ihn, und traute ihm nicht. 

Eine geſchickt angebrachte Lüge half dem jungen 
Manne über die Erklärung ſeiner Verſtümmelung 
weg. 

Er konnte nun nicht mehr ſchreiben, wenigſtens 
ſagte er, daß er es mit der linken Hand nicht lerne; 
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es gab alſo oft Ausflüchte, das Comptoir zu verlaſſen 
und ſeinen Lieblingsneigungen nachzugehen. 

Aber dieſe koſteten viel Geld, und der Vater war 
ſparſam, war karg. 

Eine tiefe Erbitterung ſetzte ſich in dem jungen 
Manne feſt. Er dachte daran, daß er ein reicher Erbe 
ſei, wenn zwei Augen einſt geſchloſſen wären. Er 
hoffte, daß das bald geſchehen könnte. Aber die Zeit 
verſtrich ihm zu langſam. 

Wo er ein Crucifix ſah, ballte er die Jauſt ER 
Den Verluſt feines Armes konnte er nicht verſchmerzen. 

Sein Geſchick erfüllte ſich. Seine Zeit war um. 
Der Unglückſelige! 

Es war ein nebliger Abend. 

Der Kaufmann wollte durch ſeinen Sohn ein Ge⸗ 
ſchäft im Weſten beſorgen laſſen. Der Nachtzug war 
im Begriffe: abzugehen. Das Nöthige zur Reife wurde 
gepackt. | 

Da trat noch ein Laufburſche in's Comptoir. Er 
brachte ein Billet von einem befreundeten Handlungs⸗ 
hauſe. | 

Der alte Herr las es und ſagte: „Sage deinem 
Herrn, daß ich noch dieſen Abend ſelbſt das Nöthige 
beſorgen werde.“ 

Als er auf einen Augenblick ſich entfernte, las der 
Sohn das offen auf dem Pulte liegende Billet. Es 
handelte ſich um einen Vorſchuß von vielen tauſend 
Dollars. 


Der Vater konnte nicht wiſſen, daß fein Sohn das 
Billet geleſen. Er wußte auch nicht, was in dieſem 
vorging. | 4, 

Er verabſchiedete ſich von ihm. 1 

Keiner von Beiden wußte, daß es der Abſchied für 
das ganze Leben war. 

Der alte Herr ordnete das Geld und ſteckte es vor⸗ 
ſichtig zu ſich. 

Er trug es ſelbſt zu dem gefährdeten Freunde. 

Dieſer wohnte in einem entfernten Stadttheile, in 
einem abgelegenen, durch enge, krumme, ſchlecht er⸗ 
leuchtete Gaſſen mußte der alte Herr ſeinen Weg ſuchen. 
In dem dicken Nebel brannte das Gaslicht trüb und roth. 

Plötzlich ſieht ſich der Kaufmann von einer ver⸗ 
mummten Geſtalt angefallen; ein ſchwerer Schlag wirft 
ihn zu Boden. Aber aus einem Gäßchen ſpringt ein 
Mann hervor, der den Uebelthäter niederſchlägt, packt 
und feſſelt. Dieſer iſt in den Händen der Gerechtigkeit. 

Langſam erholt ſich der alte Herr. Er greift nach 
ſeiner Rocktaſche, das Geld iſt ihm nicht entriſſen worden. 

Das Haus ſeines Freundes hat ihn aufgenommen. 
Die Abendmahlzeit ſteht auf dem Tiſche. Schon dampft 
die Punſchbowle. e. 

„Aber ſage mir, wie kannſt du es wagen, bei Nacht 
in unſer verrufenes Viertel dich zu verirren?“ 

„Ich wollte dich nicht in Sorgen laſſen.“ 

„Aber die Hilfe brauche ich erſt morgen und ich 
hatte deine Zuſage.“ 
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„Man weiß nicht, was in Einer Nacht geſchehen 
kann. Du hätteſt doch keine ganz ruhige Nacht gehabt.“ 

Der Freund drückte ihm warm die Hand. 

Vergnügt ging man ſpät Nachts auseinander. 

Der gewaltige Schlag in's Geſicht hatte den Stra⸗ 
ßenräuber unkenntlich gemacht. Sein Angeſicht war 
ganz entſtellt. 

Er läugnete ſein Verbrechen nicht, aber man konnte 
ihn nicht dazu bringen, ſeinen Namen zu offenbaren. 

Er ſah der Vollendung ſeines Geſchickes entgegen. 
Er brach zuſammen und bat um einen Geiſtlichen. 

Dieſer Geiſtliche trat bei dem alten Kaufmanne ein. 

Er bat um Schonung des Unglücklichen, um Theil⸗ 
nahme für ihn. Er flehte, die Sache rückgängig zu 
machen, wenn es noch möglich ſei. | 

„Theilnahme,“ fragte der alte Herr pikirt. „Nim⸗ 
mermehr.“ 

„Der arme Menſch gehört e einer der reſpektabelſten 
Familien an.“ 

„Wie heißt er?“ 

Der gute Herr war ein beſſerer Kaufmann als 
Theologe. Sonſt hätte er nicht etwas ergründen wol⸗ 
len, was der Straßenräuber ihm nur in der Beicht 
anvertraut haben konnte. 

Unverrichteter Sache mußte der Geiſtliche fort⸗ 
gehen. 

Aber vor Gericht bekam der Kaufmann den Men⸗ 
ſchen vor Augen. 
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Der Unglückliche ſuchte ſich zu verbergen. Sein 
Geſicht war entſtellt, dazu mit Pflaſtern und Binden 
bedeckt. 

Aber der alte Herr entfärbte ſich. 

War es denn bis jetzt Niemand aufgefallen, daß der 
Straßenräuber nur Einen Arm hatte und zwar den 
linken? 

In einer großen Stadt gibt's viele Leute, die 
nur Einen Arm haben. Wer mag ſich darum beküm⸗ 
mern? 

Der alte Herr fing an zu zittern. Er verwandte 
kein Auge von dem unglückſeligen Menſchen. 

Er ſprach mit den Richtern, lange, angelegentlich. 

Das Verbrechen war auf offener Straße geſchehen, 
ein Verbrechen gegen Leben und Eigenthum: — keine 
Gewalt der Erde, ſelbſt der Betheiligte, Beſchädigte 
nicht konnte den Gang der menſchlichen Gerechtigkeit 
aufhalten. | 

An demſelben Tage noch brachte der alte Mann 
ſeine Geſchäfte in Ordnung und zog ſich weg. 

» Der Straßenräuber wurde gehenkt. 

Sein Name iſt nicht bekannt geworden. 

Aber der alte Herr nahm die Gewißheit mit in's 
Grab, daß der, der ihn als Straßenräuber angefallen, 
daß der die Strafe des Galgens dafür erlitten — 
ſein eigener, unglückſeliger Sohn geweſen. 
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In Gent gibt es eine Kreuzſtraße. Collin de 
Plancy erzählt, daß die Straße dieſen Namen erhalten 
habe in Folge einer Begebenheit, die mit der von uns 
erzählten die größte Aehnlichkeit hat. 


Aus einem größern, noch ungedruckten Gedichte: 
„Der ewige Inde.“ 
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Komm mit! komm mit! Nach Bethlehems Gefilden 
Will ich dein wegekund'ger Führer ſein. 

Unfreundlich zwar und froſtig iſt die Straße, 

Mit Schnee und Eis hüllt uns der Winter ein, 
Und Nacht iſt's auch, o eine lange, bange 

Und traurig öde, ſternenloſe Nacht, 

Die über Gottes wunderſchöne Erde 

Die Sünde und ihr böſer Fluch gebracht. 


Doch ſei nicht zaghaft im Gemüth und folge 
Und fürchte nicht die düſt're Winternacht; 

Ich kenn' ja eine Nacht in jedem Jahre 

Die fröhlich dich und jeden Menſchen macht, 
Die heil'ge Nacht, die ſüße, wunderbare, 

Wo der Altar ſo glänzend hell ſich ſchmückt, 
Und kaum ein Herz iſt, das mit guten Gaben 
Nicht auch ein and'res liebes Herz beglückt. 


— 


Hörſt du vom Dom das feſtliche Geläute, 
Springſt du vom Lager auf mit frohem Gruß, 
Und ob der Sturmwind durch die Straßen wehe, 
Die Eisbahn knitt're unter deinem Fuß, 

So iſt's doch feſtlich warm in deinem Herzen 

Und in der wonnevollen Seele licht; 
Auf ging ſie ja in dieſer Nacht die Sonne, 

Die ſiegreich Eis und Finſterniß durchbricht. 


Nach Bethlehem! Dort auf des Berges Kamme 
Liegt ſtill und ernſt die alte Königsſtadt; 

Sie ſchlafen alle, die aus Davids Stamme 
Des Kaiſers Wille heut verſammelt hat, 

Der alle zählen will die Volksgenoſſen, 

Wo jedem ſeines Stammes Wiege war. 

Sie ſchlafen träge, Herz und Aug' verſchloſſen 
Und ahnen nicht, was dieſe Nacht gebar. 


Die Unglückſeligen! Sie ſchauen nicht 
Das wunderbare neue Sternenlicht, 
Das über Davids ihres Vaters Zelt 
Verheißungtreu die Hand Jehovah's hält. 
Wie ſie gekommen, werden ſie verreiſen. 
Der Eine geht, der Andere bleibt da, 
Nur ſtets in den alltäglichen Geleiſen, 
Gleichgiltig, was in ihrer Stadt geſchah. 


Weil durch die Wüſte geht der Meiſten Reiſe, 
Nimmt Jeder, geht von Bethlehem er weg — 
Der Name ward der Stadt auf dieſe Weiſe — 
Sich Brod und Fleiſch als Vorrath auf den Weg, 
Die Armen wiſſen nicht, daß für die Reiſe 

Durch dieſes Thränenthales Wüſtenei 

Vom Allbarmherzigen die wahre Speiſe 

In Gottes eig'nem Sohn geboren ſei. 


O Bethlehem, du Stadt des wahren Brodes, 
Das mir die Lebenswanderung verſüßt, 

Mit Kraft mich rüſtet für den Gang des Todes, 
Ehrwürd'ge Stadt, ſei tauſendmal gegrüßt! 

O Stadt des Fleiſches! Bethlehem willkommen! 
Mit Sehnſucht ſtreck' ich aus nach dir die Hand, 
Das Fleiſch, das Gottes Sohn in dir genommen, 
Iſt für das Leben mir das Unterpfand. 


O Bethlehem, ich will Herberge nehmen, 

An allen deinen Pforten klopf ich an. 

Will ſich zum Aufſteh'n Niemand mehr bequemen? 
Kein Laut. Es wird mir nirgends aufgethan. 

So ſuch' Herberge ich auf andern Wegen, 

Und ſchreite in die ſtille Nacht hinaus. 

Da leuchtet's mir ſo wunderbar entgegen; 

Gewiß ich finde noch ein gaſtlich Haus. 
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Zwei Andre find ja heute ſchon geftiegen 
Den ſteilen Felſenpfad hinab ins Thal, 
Wo bei der Krippe Ochs und Eſel liegen, 

Fand Unterkunft des heiligen Geiſt's Gemahl, 
Und Joſeph ihr Geſpons, der traute Mann; 
Wo dieſe eine arme Heimath finden, 

Iſt, wär's auch in der Erde tiefſten Gründen 
Der beſte Platz für einen Pilgersmann. 


Hoch ſtand die Königsburg, und majeſtätiſch 
Sah ſie beherrſchend in das weite Feld, 
Demüthig aber kam der Jungfrau Sproſſe; 

Der König aller Ehren in die Welt. 

Da keiner von den harten Stammgenoſſen 

Der trauten Gottesmagd Herberge gab, 

Stieg ſie vom Berge, von der Stadt des Vaters 
Zu einer Höhle, die darunter war, hinab. 


Wo Davids königliche Burg vor Zeiten 

Die Wurzeln ſchlug tief in die Felſenwand, 

Da war zerklüftet das Geſtein in Grotten, 
Und dieſer Höhlen eine Joſeph fand. 

Und der das Grab und der den Tod bezwungen, 

Von dem das Licht in alle Welt ausfloß, 

Der iſt aus Grabes Nacht hervorgedrungen, 

Er ward geboren in der Erde Schooß. 6 


* 
Vollendet war die Zeit und jetzt die Stunde, 
Wo Gottes Sohn als Kind der reinen Magd 
Auf unſre Erde kam, und in die Runde 
Wird's von den Engeln fröhlich angeſagt, 
Daß jubelnd ihre Lobgeſänge ſchallen: 

„Gott in der Höhe Ehre und auf Erden 

Soll jetzt und ewig fort den Menſchen allen,“ 
Die guten Willens ſind, der Friede werden. 


Wie ſie geſchäftig durch die Fluren eilen 

Die ſüßen Engel mit der frohen Kunde 

Zu Hirten, die bei ihren Heerden weilen, 

Sie treu bewachend in der ſpäten Stunde! 

Wie ſie aufblicken dieſe ſtillen Männer 

Ob dieſem Lichtglanz in den Himmelsräumen! 

Es ſchwebt heran, und nun ergleißt und funkelt's 
Wie flüßig Gold auf Gras und Strauch und Bäumen. 


— 


Im alten Iſrael erſchrack zum Tode, 

Wer eines Engels Angeſicht erſchaut'; 

Doch dieſen Hirten war's ſo ſüß zu Muthe, 
Und vor den Engeln hat ſie's nicht gegraut. 
Sie hören ja den Jubelſang erſchallen: 
„Gott in der Höhe Ehre und auf Erden 

Soll jetzt und ewig fort den Menſchen allen,“ 
Die guten Willens ſind, der Friede werden. 
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Und als die Engel ſie zu kommen laden 
Zur wohlbekannten Höhle vor der Stadt, 
Und dankend und anbetend zu bewundern, 
Was gütig Gott der Welt bereitet hat; 
Da eilen all', die Heerde jeder ließ, 

Die frohe Zuverſicht in dem Gemüthe, 
Sie hoffen ja auf ihres Gottes Güte, 
Der dieſen Troſt dem Volke längſt verhieß. 


Und von den Bergen und den grünen Matten, 
Aus der Olivenbäume dunklen Schatten, | 
Aus fern und nahe kommt die Hirtenſchaar, 

Da Einer, zwei, dort gleich ein ganzer Haufe, 
Und nichts verhindert ſie am ſchnellen Laufe, 
Jedwedem geht voran ein Engel Chor, 

Als ging auf Erden um manch' Sternenbild, 

So leuchtet's da und dorten durch's Gefild. 


Erregt, verlangend, bald das Knie zu beugen 

Und Gottes Huld ſich dankbar zu bezeugen, 

Eilt Einer ohne Raſt den Andern vor. 

Da ſteht er plötzlich, geht dann ſchnell zur Seite — 
Auch dahin iſt der Engel ſein Geleite — 

Er hält nicht bis an ſeines Hauſes Thor, 

Da ruft er laut: „Komm', Ahasver, wir gehen 
Nach Bethlehem! Du ſollſt Meſſias ſehen!“ 
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Und wie ein Blitz, ſo ſchnelle auf den Schrei 
Des Vaters eilt ein braunes Kind herbei, 

Ein Knabe, zehenjährig mocht' er ſein. 

Der blickt verwundert in den gold'nen Schein, 
Der ſeines Vaters nächt'gen Pfad erhellt. 

„Iſt der Meſſias da? wo mag er weilen? 

Wir wollen flücht'gen Fußes zu ihm eilen, 
Dem Himmelsherrn dein Kind zu Füßen fällt.“ 


An Vaters Arme klammert ſich das Kind 
Und vorwärts geht's im Fluge ſo geſchwind, 
Wie durch Arabiens Wüfte eilt die Stute 
Mit ihrem Füllen zu dem friſchen Quell. 
Wie iſt dem Kind ſo wunderbar zu Muthe, 
Da es die Engel ſchauet glänzend hell, 

Und nun ſo viele ſieht von allen Seiten 
Das Hirtenvolk nach Bethlehem begleiten! 


„Meſſias! König!“ ruft es in den Tiefen 

Des Kindesherzens, „o Emmanuel! 

So thauete der Himmel dich von oben, 

Die Erde ſproßt den Troſt für Iſrael!“ — 

Zu Ende iſt der Weg, da liegt die Grotte, 

Eintritt mit ſcheuem Blick die Hirtenſchaar, 

Die allererſt dem menſchgeword'nen Gotte 

Die Huldigung zu bringen würdig war. 
Kathol. Tröſteinſamkeit. XVIII. 7 
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In tiefem Schlummer liegt Jeruſalem, 
Auch deine eig'ne Stadt, dein Bethlehem 
Erkennt dich nicht, du ſüßes Gotteskind, 
Sie haben and're Dinge zu verrichten 
Und ſie bewegen andere Geſchichten, 

Als die von Gott für uns geſchehen ſind. 
Wer aber wird aus diefen Hirtenſchaaren, 
Der jetzt anbetet, Treue dir bewahren? 


Dieß Kind, der Ahasver? Gott woll' es fügen! 
Veränderlich doch iſt des Menſchen Sinn, 

Was heut' er preißt, das ſtraft er morgen Lügen, 
Bringt ſeiner Leidenſchaft dies nur Gewinn. 

Doch weg, du Zweifel! Bange Ahnung fliehe! 
Die Welt mit ihrem ſchillernden Gewand 

Will ich vergeſſen, beug ich meine Kniee 

Vor Jeſus, den ich mit den Hirten fand. 


Da drängt ſich Kopf an Kopf, und viel zu enge 
Iſt bald die Krippenhöhle für die Menge, 

Und Jeder will beim Kind der nächſte ſein! 
Und doch kein Stoßen, kein unartig Drücken, 
Es iſt ſo ſtill, als wär' das Kind allein, 

Und nur die Augen flammen das Entzücken 
Und die erhob'nen Hände das Gebet, 

Das jubilirend durch die Herzen geht. 


/ 
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Wie iſt ſo lieb der ſüße Menſchenſohn 

Auf hartem Stroh der göttliche gelegen! 

Wie blickt er von dem armen Krippenthron 
Anmuthig hold dem frommen Volk entgegen, 
Verhüllend Gottes Majeſtät vor ihnen! 

Er lächelt mild und hebt die Hand zum Segen, 
Daß ſie aufjauchzen laut auf ihren Wegen: 
„Uns iſt der Menſchenfreundliche erſchienen.“ 


Zuvorderſt in der dichten Reihe ſtand 

Der braune Ahasver in Wonne trunken, 

Ihm bricht das Knie, und auf den Krippenrand 

Iſt dem entzückten Kind das Haupt geſunken; 

Da ſpielt mit ſeiner wonniglichen Hand 

Der heil'ge Chriſt in dem Gelock, dem langen, 

Schaut ihm in's Aug und ſtreicht die friſchen Wangen 
Und hält liebkoſend ihn an dem Gewand. 


Als ſich die Schaar zur Heimath wandte wieder, 

Die Einen ſchweigend in dem ſüßen Frieden, 

Den Jeſus den Andächtigen beſchieden, 

Ausjauchzend Andere in Jubellieder, 

Da ſprang der Menge Ahasver voraus 

Und holte aus dem väterlichen Haus 

Ein Körbchen mit den erſten Opfergaben 

Von Milch und Honig für den Jeſusknaben. 
7 
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Und als er ſie nach Bethlehem getragen, 

Und wonneſelig dann nach Hauſe kam, 

Ging er zum kleinen Brüderchen und nahm 
Das Kind vom Bette und begann zu ſagen, 
Daß jetzt der ſüße Heiland ſei gekommen, 

Daß er geſchaut ſein himmliſch Angeſicht . 
Dies und noch Vieles hat das Kind vernommen, 
Begierig lauſchend, und verſtand es nicht. 


II. 
Von Rama hört man jammervolles Klagen 
Um ihre ſüßen Kinder Rachel ſtöhnt. 
Sie ringt umſonſt, die Mörder zu verjagen, 
Die Schmerzensmutter mird ſogar verhöhnt. 
Ob ſie den Beſtien in die Arme falle, 
Ob ſie fußfällig flehe um Erbarmen, 
Das Kindlein ſelber ſüße Namen lalle, 
Es trifft's das Schwert in ſeiner Mutter Armen. 


Von dieſen Greueln, von dem Blutvergießen, 
Von dieſen Jammertönen laßt uns flieh'n! 
Ich weiß ein einſames Gehöft, dahin 

Sei uns der Weg, der rettende, gewieſen! 
Vertraulich liegt's verſteckt in den Oliven, 
Zudem von Mauern eingehegt, wie ſehr 

Die Mütter klagten und die Mörder riefen, 
Davon drang ſicherlich kein Laut hieher. 
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So iſt's anſcheinend auch. — Doch ſieh' den Stein, 
Wie er ſo roth! ſo dunkelroth erſcheint! 

Hat ſich der Fels erbarmt? Hat er allein 

Die blutig rothen Zähren ausgeweint, 

Dieweil die Menſchen ohn' Erbarmen wüthen? 
Sieh' da im grünen Gras den rothen Schein! 
Sind's Roſen? Nein, es können keine Blüthen 
Und an dem Steine keine Thränen ſein. 


Wir ſtehen vor dem Haus, wir ſehen's liegen 
Im Frieden da, die milde Sonne fließt 

Durch's Fenſter und das offne Thor hinein. 
Neugierig ſchauen auf zwei muntre Ziegen 

Vom Brunnen, der ſein Waſſer plätſchernd gießt 
In's grüne Gras. Wir ſind hier ganz allein 
Und ſagen uns, daß dieſes Hauſes Frieden 
Herodis blut'ge Mörderſchaar gemieden. 


In dem Gemache ſteht ein Bettlein lind, 

Das Bett umſchließt ein ſtilles bleiches Kind, 
Die Sonne ſpielt mit ihrem gold'nen Lichte 
Durch's Fenſter zu dem ſtillen Kind herein, 
Sich warm hinlegend auf dem Angeſichte, 

Doch dies bleibt bleich wie weißer Marmelſtein; 
Und ob ſie's noch ſo glühend küßte, geben 
Kann ſie ihm nimmer das geraubte Leben. 


Lieb’ Sonne, ſiehſt du nicht den rothen Bogen, 
Der dieſes Kindes weißen Hals umſpannt? 
Den hat ein bitterböſes Schwert gezogen, 

Mit ſcharfer Schneide iſt es durchgerannt 

Und hat das junge Leben mitgenommen. 

So iſt nicht Ein Haus in dem weiten Land, 
Wohin die Mörderbande nicht gekommen 

Und nicht der Tod ein junges Opfer fand. 


Zum ſüßen Schlummer war das Kind gebracht, 
Indeß der Vater mit der Heerde ging, 

Nur Einer hielt bei ihm die treue Wacht, 

Und dieſer Eine nur ein Knabe war, 

Zum Kampfe wider Männer zu gering. 
Auflacht im hellen Hohn die Mörderſchaar, 

Da er ſich wehrt mit Füßen und mit Händen, 
Vom Brüderchen das Mordſchwert abzuwenden. 


Jetzt ſitzt er ſtumm bei ſeines Bruders Leiche, 
Im trock'nen Auge ſind die Thränen nicht, 

Er ſtarret trotzig immer auf das bleiche, 

So brüderlich geliebte Angeſicht; 

Was überwiegt wohl in dem jungen Herzen? 
Das düſtre Zürnen oder herbe Schmerzen? 

Die düſtre Zorngluth machet ſtumm und bleich, 
Die Schmerzen aber ſtimmen :'hränenweich. 
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Ein Knab' nur war's, doch hat er ja geſehen 
Den ſüßen Heiland in der heil'gen Nacht; 
Warum Er kam, das glaubt er zu verſtehen, 
Und glaubte gern an ſeine Wundermacht. 
Aufſchrie aus ſeines Herzens tiefſtem Grunde 
Ein Hilferuf, als er die Schwerter ſah, 

Er rang und ſtritt, da röthet ſich die Wunde, 
Und kein Meſſias war zur Hilfe da. 


„Meſſias!“ ruft er noch, „wenn du der Chriſt, 
Der helfende, wenn du der Heiland biii, 

Wenn auf der Schulter dir die Herrſchaft ruht, 
Wenn du gekommen biſt, dein Volk zu retten 
Und zu zerbrechen ſeine Sklavenketten, 
Emmanuel! da ſchau, da ſchau dies Blut! 


Wo biſt du ſelbſt? Man ſieht dich nimmermehr . 


Da knickt er ein, zum Bett noch kann er wanken, 
Still ſteht ſein Herz.... Du armer Ahasver! 
Und wirre wird es ihm in den Gedanken. 
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Zwei Muttergotteslieder. 
Bon Franz Alfred in Main;. 


1 


Es iſt eine Mutter 

Voll Lieb' uns beſtellt, 

Zu ihr mußt' du gehen, 
Thut weh' dir die Welt. 
Maria, du ſüße, 

O Mutter ſo gut, 

Als Kind ich dich grüße, 
Wie'n Kindlein es thut. 


Du Mutter der Milde 
In Sünde und Noth, 
Du liebegtühendes 
Morgenroth! 

Wenn ich will verzagen, 
So fleh' du zum Herrn, 
In all', allen Tagen 
Haſt du das ſo gern. 


Du Mutter der Gnade, 
Vom Herrn uns geſchenkt, 
Führ' du mich die Pfade, 
Mein Niemand gedenkt. 
Wenn's Herz weh' und müde 
Inmitten der Welt, 

O gib du ihm Frieden, 

Biſt dazu beſtellt. 
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Läßt Mutter ihr Kindlein, 
Verläßt du uns nicht; 

Es iſt nicht ein Stündlein 
Ohn' Troſt und ohn' Licht. 
Es iſt ja kein Herze 
Verzagt und ſo weh', 

Du heilſt ſeine Schmerzen, 
Zu dir ich drum ſeh'. 


Ich ſchreib' deinen Namen 
In's Herz tief mir ein, 
Ich ſchreibe: Maria, 

Dein Kind will ich ſein. 
Und wenn ich's geſchrieben, 
Kein Menſch löſch' es aus; 
Wie fern ich vertrieben, 
Du führſt mich nach Haus. 


2. 
Maria, Maria, 
Du Tempel des Herrn; 
Maria, du Reine, 
Hellglänzender Stern. 
O laſſe dich grüßen, 
Wir lieben dich ſehr; 
Dir Mutter zu Füßen, 
Wir wollen nichts mehr. 


Die Mutter die biſt du, 
Dein Kind laſſ' mich ſein; 
Du ſüßeſte Mutter 

Mach' keuſch mich und rein. 
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Wie Lilie umblühen 

Laſſ' Lilie dich ſchön; 
Die Herzen erglühen, 
Die Lippen die fleh'n. 


Maria, du hilfſt ja 

Den Kindern ſo gern; 
Maria, Maria, 

Du biſt uns nicht fern. 
Steht Niemand zur Seiten, 
Biſt du doch ſo gut; 

Hab' allzeit in Leiden 

Viel fröhlichen Muth. 


Maria, du Süße, 

Zu dir ſtets wir ſeh'n 

Mit herzlichen Grüßen, 

Mit Weinen und Fleh'n. 
Still werden die Winde, 
Und's Meer für und für, 
Zum Hafen zieht's Schifflein; 
O ewig zu dir 


Sonntag. 
Don Trans Alfred in Mainz. 


Die Glocken verläuten, 

Das Dorf liegt in Ruh, 
Den ſpielenden Kindern 
Seh' ſtille ich zu. 
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Von ferne die Orgel 
Wie leiſe ſie klingt, 
Und als ſie verſtummt, 
Ne Lerche noch ſingt. 


Und rings von den Bäumen 
Die Blüthen weiß weh'n, 
Durch's Gras hör' ich leiſe 
Die Engelein geh'n. 


Sie geh'n zu den Herzen, 
Die bang noch und ſchwer; 
Sie bringen den alten 
Frieden wohl her. 


Wandern. 
Bon Franz Alfred in Mainz. 


Wie wandern die Jahre, 
Wie wandert der Stern, 
Wie iſt doch die Jugend, 
Die Jugend ſo fern! 


Es wandert die Liebe, 
Noch weine ich ſehr, 
Wie bald auch der Liebe 
Gedenk' ich nicht mehr. 


So wandern die Vögel, 
Im Herzen der Zug, 


Hoch, hoch mit der Wolke 
Und nie iſt's genug. 


Tief unten die Ströme, 
Die lockende Welt; 
Sie wandern, ſie fliegen 
Am Himmelsgezelt. 


Du biſt wie das Vöglein 
Hoch über dem Meer; 

Zum wandern, zum fliegen 
Wie zieht's dich ſo ſehr. 


Du biſt wie das Vöglein, 
Zum Himmel der Flug; 

Biſt müd' du auf Erden, 
Sagt Gott ſchon: genug! 


Hitt en; 
Bon Eduard Jacker. 


Nicht Jedem iſt zum ſtillen Loos beſchieden 

Ein Leben mühelos und ohne Bürde! 

Wenn nicht bekämpft von tapfern Streitern würde 
Der Feind, wo wäre unſres Hauſes Frieden? 


Sie haben nicht des Kampfes Noth gemieden, 
Die Sorgen nahmen auf ſie mit der Würde, 
Umſonſt bedroht der grimme Wolf die Hürde; 
Der Hirten Kampf beſchirmt der Heerde Frieden. 
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Und ob auch ſchwer wird in des Kampfes Glühen, 
Das hohe Amt und ob für alle Mühen 

Den Dank ihr nimmer hoffen mögt hienieden! 

O freut ihr Hirten euch der Sieger Krone, 

Die euer Herr und Meiſter dort zum Lohne 

Euch aufbewahrt in ſeinem ew'gen Frieden! 


Der rechte Mai. 
Bon F. 3. H. 


In dem Walde ſüße Töne 
Singen kleine Vögelein, 
Auf der Haide blühen ſchöne 
Blumen in des Maien Schein; 
Alſo blüht mein hoher Muth 
Gegen deine holde Güte, 

Die mir ſänftet mein Gemüthe, 
O Maria Fraue gut. 


Freude mag der Mai wohl bringen, 
Wonniglich iſt ſeine Zeit; 

Wo die Vöglein ſüße ſingen 

In des Waldes Einſamkeit, 

Wo die Haide ſchön erblüht 

In dem reichen Blumenkranze: 
Steht die Welt in ſchönerem Glanze 
Und bezaubert das Gemüth. 


Aber Maie, du alleine 
Tröſteſt meine Seele nicht; 
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Sieh’, es dürften ja auch deine 
Blüthen nach dem Lebenslicht, 
Deiner Vöglein Singen ſchweigt, 
Und die Jugend muß erblaſſen 
Und von deiner Freude laſſen, 
Wenn der Tod hernieder ſteigt. 


Dieſer Tod das iſt die Sünde, 
Sie erlöſcht das ſchönſte Licht, 
Welches in die Erdengründe 
Lebenſpendend niederbricht. 

Und in dieſer Sündennacht 

Iſt ertödtet alle Blüthe, 

Und verödet das Gemüthe, 
Lüge alle Maienpracht. 


Aber wenn in meiner Seele 

Lebt dein holdes, ſüßes Bild, 

O Maria ohne Fehle, 

Süße Jungfrau, Mutter mild; 
Wenn mich deine reine Hand 
Durch den holden Mai geleitet, 
Dann wird mir ein Mai bereitet, 
Dann in Blüthe ſteht mein Land. 


Denn du bringſt mir ja entgegen 
Dein viel liebes Gotteskind! 

Und ich werde reich an Segen, 
Wo die Zwei zugegen ſind, 

Unſre Frau und Gottes Sohn! 
Da erblühet das Gemüthe, 
Schöner wird da jede Blüthe, 
Lieblicher der Vöglein Ton. 
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O Maria, bleib hienieden 

Stets bei deinem Diener ſteh'n, 
Laß von böſem Sturm den Frieden 
Meiner Seele nie verweh'n! 

Dann iſt Maienfröhlichzeit, 

Dann darf ewig in dem reinen 
Herzen hold der Mai erſcheinen, 
Ewig iſt dann Maienzeit! 


Die Uöòbefleckte. 
Bon F. 3. H. 


Du biſt die Roſe ohne Dorn, 
Die makelloſe reine Blüthe, 
Die Gottes wunderbare Güte 
Bewahre vor des Feindes Zorn. 


Die Sünde zog zurück die Hand, 
Als Gott dich ſchuf, du hohe Seele, 
Und rein wie dort und ohne Fehle 
Gingſt heilig du durch's Erdenland. 


So biſt du Schönheit edler Art; 

Wer nach der Schönheit trägt Verlangen, 
Der nahe dir, die rein empfangen, 

Die Herzen makellos bewahrt. 
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Ich wähle dich, o hohe Braut, 

In dir ich alle Welt gewinne, 

Und leidlos bleibet meine Minne, 
Wenn dir mein Herz wird angetraut. 
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Die felige Margaretha von Ungarn. 
Von M. Grimm. 


— ·—— 


Kathel. Tröſteinſamkeit. XVIII. 8 


Erſtes Kapitel. 


Der ſeligen Margaretha Geburt und Abſtammung. 


Im Jahre 1242 nach der gnadenreichen Geburt 
unſeres Erlöſers wurde Margaretha geboren. Ihr Va⸗ 
ter war Bela IV. und nach dem heiligen Stephan der 
neunzehnte König Ungarns, ein Sohn Andreas II., 
von welchem die heilige Eliſabeth eine Tochter war. 
Ihre Mutter aber, die Königin und Gemahlin Bela's, 
hieß Maria und war eine Tochter des griechiſchen Kaiſers 
Theodor Laskaris. Sie iſt alſo das Kind königlicher 
Eltern und zwar nicht ohne beſondere Schickung Gottes. 

Ehe Margaretha das Licht der Welt erblickte, wollte 
Gott ſchon zeigen, daß er dieſes Kleinod ſich allein vor⸗ 
behalten habe. Denn als ſie ſich noch im mütterlichen 
Schoß befand, drangen die Mongolen auf ungeſtuͤme 
Weiſe in's Königreich Ungarn ein und verfuhren allent⸗ 
halben wild und grauſam. In dieſer harten Bedräng⸗ 
niß gelobten der König und die Königin feierlich, falls 
das Königreih von allen Feinden befreit, und fie bei 
der Geburt eine Tochter erhalten würden, ſollte ſelbige 
Gott in einem Kloſter des heiligen Dominicus auf ewig 
geweiht und geopfert werden, obwohl noch kein Spröß⸗ 
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ling dieſes königlichen Stammes aus freiem Antriebe 
das klöſterliche Leben erwählt, um darin für immer 
Gott zu dienen. Nun erhörte Gott das andächtige Ge⸗ 
bet und nahm gnädig auf das Gelübde des Königs und 
der Königin und ſchenkte ihnen eine Tochter. Zu gleicher 
Zeit erlöſte er aber auch das Königreich von den wilden 
Mongolen. Wo Margaretha das Licht der Welt er⸗ 
blickte, iſt nicht genau ermittelt, wahrſcheinlich aber in 
einem Schloſſe in Dalmatien, wohin zur Zeit der Mon⸗ 
goleneinfälle die königliche Familie und der königliche 
Schatz geflüchtet wurden. Es wurde ihr in der heiligen 
Taufe der Name Margaretha beigelegt, theils um das 
Gedächtniß einer verſtorbenen Tochter gleichen Namens 
zu erhalten, theils um das Andenken der heiligen Jungfrau 
und Martyrin Margaretha zu ehren, deren Haupt der 
König Andreas II. vom gelobten Lande nach Ungarn 
gebracht hatte. Von dieſer Zeit an bis auf dieſen Tag 
wurde die ſelige Margaretha als Landespatronin verehrt. 


Zweites Kapitel. 


Von der Kindheit Margaretha's bis zu ihrem 
g Eintritte ins Kloſter. 
Von 995 erſten Stunde ihres Lebens an wurde ihrer 


Erziehung die größte Sorgfalt gewidmet. Aber auch 
die Hand des Herrn unterſtützte dieſes wichtige Werk 
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ſichtlich; denn fie überhäufte ihren Schützling mit gött⸗ 
lichen Gaben und Gnaden, ſo daß faſt keine Eigenſchaften 
der kindiſchen Natur an ihr wahrzunehmen waren, es ſei 
denn ihr zarter Körper und ihr kindliches Ausſehen. 
Schon im zweiten Lebensjahre wurde ſie mit der Gabe 
der Weiſſagung gewürdiget. Sie hat nämlich ihres Va⸗ 
ters Sieg über den Herzog Friedrich von Oeſterreich vor⸗ 
ausgeſagt, was an einem anderen Ort erzählt werden 
wird. 2 

Als fie in das dritte Jahr eingetreten, gab ihr ihre 
Frau Mutter eine verſtändige und fromme Erzieherin in 
der Perſon der verwittweten Gräfin Olimpias. Sie 
wurde ihr auf das Sorgfältigſte und Liebevollſte anem⸗ 
pfohlen. Die Gräfin unterzog ſich dieſem jo ſchweren 
und wichtigen Geſchäfte mit Freuden und wußte ein 
ſolches Zutrauen als die höchſte Gnade zu ſchätzen. 

Nach ſechs Monaten zog die Königin mit der Prin⸗ 
zeſſin Margaretha ſammt ihrer Erzieherin nach Weiß⸗ 
brunn in das Kloſter Sanct Katharina, in welchem viele 
andächtige Dominicanerinnen einen Gott wohlgefälligen 
Lebenswandel führten. Wie jene frommen Eheleute, 
Anna und Elkana, mit ihrem Sohne Samuel gemacht, 
der auch vermöge eines Gelübdes dem Herrn auf ewig 
dienen ſollte, ſo opferte ſie hier ihr Kind Gott dem 
Herrn und der allerſeligſten Jungfrau Maria und ver⸗ 
lobte es mit ihrem göttlichen Bräutigame. Zugleich 
empfahl ſie es der Gräfin Olimpias auf's Neue ihrer be⸗ 
ſonderen Sorgfalt und bat ſie, ihre Tochter doch nicht 
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zu verlaſſen, ſondern bei ihr im Kloſter zu bleiben. Die 
edle Gräfin kam dieſem Wunſche auf's Sorgfältigſte nach 
und ſchon nach vier Tagen legte ſie das Ordenskleid der 
Dominicanerinnen zu Sanct Katharina auf immer an. 

Mit der größten Freude wurde das königliche Kind 
in dem Kloſter zu St. Katharina an⸗ und aufgenommen. 
Von ihm konnte man aber auch in Wahrheit ſagen, es 
nahm zu an Alter, wie an Tugend und Liedenswüͤrdig⸗ 
keit vor Gott und den Menſchen. In ihrem vierten 
Jahre, alſo nach einem halben Jahre ihres Eintrittes 
in's Kloſtzr, konnte fie die Tagzeiten zu der allerſeligſten 
Jungfrau Maria vollſtändig auswendig und zwar nur 
durch öfteres Anhören derſelben bei den gottgeweihten 
Jungfrauen. 

Kinderſpiele, an denen doch die Jugend ſo große 
Luſt zeigt, waren ihr zuwider. Während andere Kinder 
ſpielten, lag unſere Margaretha dem Gebete ob. Wurde 
fie aber von anderen Geſpielinnen gleichſam dazu gend: 
thigt, ſo ſagte ſie zu ihnen: „Kommet mit mir, wir 
wollen zuvor in die Kirche gehen und mit dem engliſchen 
Gruße die allerſeligſte Jungfrau begrüßen, erſt dann 
wollen wir ſpielen.“ Nur das Ernſthafte war ihrem 
Herzen zugänglich; deßhalb ſchenkte ſie auch nur ehr⸗ 
baren und geiſtlichen Perſonen Gehör. 

Einſt beim Anblicke eines Kreuzes fing fie an bei 
den Schweſtern nachzuforſchen, was wohl dieſes zu be⸗ 
deuten habe. Als ſie ihr antworteten, es ſei dies das 
Zeichen des heiligen Kreuzes, an welchem Gottes Sohn, 
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mit Fleiſch umkleidet, um unſerer Sünden willen fein 
koſtbares Blut vergoß, da lief ſie eilends zu demſelben 
hin, warf ſich auf ihre Kniee nieder, den Gekreuzigten 
anbetend, umfing daſſelbe, küßte es und ſprach mit lau⸗ 
ter Stimme: „Dir, o Herr, befehle und anvertraue ich 
mich ewiglich!“ 


Drittes Kapitel. 
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Die felige Margaretha läßt ſich förmlich in den 
Predigerorden aufnehmen und zeigt ausgrezeich⸗ 
nete Tugenden. 


Als Margaretha vier Jahre alt war, begehrte ſie 
den Ordenshabit. Unabläßig war ihr Flehen um den⸗ 
ſelben. Endlich wurde ihr dieſe Bitte gewährt. Sie 
nahm dieſes Kleid mit einem ſolchen Ernſte und mit 
ſolcher Andacht an, daß ſich alle Umſtehenden darob 
verwunderten. Von nun an machte ſie alle geiſtlichen 
Uebungen ihrer Mitſchweſtern trotz ihres zarten Körpers 
mit, beſonders aber lag ſie häufig dem Gebete ob. Ihre 
Oberin wollte ſie davon einigermaßen abhalten, aber ſie 
ſetzte ihr ſo lange mit Weinen zu, bis ſie endlich ihrer 
Unſchuld und ihren Thränen nachgab und ihr die Er⸗ 
laubniß ertheilte, dem Gebete nach Belieben nachkom⸗ 
men zu w. 
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Kaum ſah ſie, daß die anderen Schweſtern härene 
Kleider auf dem Leibe trugen, da verlangte ſie ſogleich 
von der Oberin, auch ein ſolches Kleid tragen zu dürfen; 
denn ſie wähnte, daß ſie zu ſolchen Bußübungen jetzt 
ſchon alt genug wäre. Und doch war ſie erſt fünf Jahre 
alt. Eine Zeit lang wurde ihr dieſes zugeſtanden, doch 
auch wiederum wegen ihrer zarten Jugend entzogen. Sie 
fand keine Ruhe, bis man ihr endlich geſtattete, wenig⸗ 
ſtens einen härenen Strick gebrauchen zu dürfen, mit 
welchem fie alsdann ihre jungfräulichen Lenden auf blo⸗ 
ßer Haut umgürtete. Mit größtem Verlangen harrte 
ſie einem höheren Alter entgegen, wo es ihr vergönnt 
ſein möchte, das lang erſehnte härene Kleid tragen zu 
dürfen. Das ſiebente Jahr brachte ihr dieſes Glück. 
Sie durfte ein ſehr rauhes Kleid anlegen und zwar in 
den heiligen Advents ⸗,‚ Faſten⸗ und Quatember⸗Zeiten, 
an den Vigilien großer Feſte Chriſti und der allerſeligſten 
Jungfrau Maria, und an den Apoſtelfeſten und Feſten 
gewiſſer Heiligen. Später gewahrte ſie, daß andere 
Kloſterfrauen, namentlich nach der Complet, ſich geißel⸗ 
ten, um für ihre und der Welt Sünden Buße zu thun. 
Gleich fiel ſie der Oberin zu Füßen und bat ſie ſo lange 
um ſolch ein Bußinſtrument, bis ihrem Flehen nachge⸗ 
geben wurde. Sie hatte nun nichts Eiligeres zu thun, 


als in die Sakriſtei zu eilen und ſich nach Kräften dort | 


zu geißeln. | 
Die ſchlechteſten Kleider machten ihr die größte 
Freude und fanden ihren Beifall. Wollte man ihr welche 
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vom bejjern Stoffe geben, ſo ſchämte ſie ſich, dieſelben 
zu tragen. Doch mußte ſie dies thun, weil es ihre 
Oberin befahl. Sie ſuchte ſie aber beim Spülen der 
Schüſſeln und anderen Arbeiten in der Küche derart zu⸗ 
zurichten, daß ſie nichts Auszeichnendes mehr hatten. 
Wurde ſie gar Königstochter genannt, ſo beklagte ſie 
dies weinend, gleich als ob ihr die größte Schmach an⸗ 
gethan worden ſei. „Ach, meine Mutter,“ ſprach ſie zu 
der Oberin, „welch' große Unbild füget ihr mir zu, mich 
alſo zu nennen!“ 


Viertes Kapitel. 


Der Vater Margarethens baut ihr ein neues 
Kloſter. Ihre Ueberſtedelung in daſſelbe. Sie 
legt Profeß ab. | 

Die Tugenden Margarethens drangen auch bis zu 
den Ohren ihrer königlichen Eltern. Sie entſchloſſen 
ſich daher, für ihre Tochter auf einer Donauinſel ein 
neues Kloſter zu erbauen. Das gab ein gar ſtattliches 
Gebäude und wurde Gott und der allerſeligſten Jung⸗ 
frau geweiht. Der König ſtattete noch obendrauf das 
Kloſter mit reichlichen Renten aus. In dieſes Kloſter 
zog nun Margaretha mit mehreren Schweſtern aus dem 
Weißbrunner Kloſter ein, als ſie zehn Jahre zählte. Un⸗ 
ter dieſen ſind zu nennen die Schweſter Katharina, ihre 
erſte Lehrmeiſterin in der lateiniſchen Sprache; ihre 
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Erzieherin, Schweſter Olympias und deren Tochter Ei: 
ſabeth. Dieſe und die Schweſter Judith waren ihre 
Geſpielinnen; ſie lernten miteinander aus Einem Buche 
und waren im Chor und ſonſt immer bei einander. Sie 
fragten ſich gegenſeitig über das Geleſene ab und lern: 
ten ihre Gebete gemeinſchaftlich. — Noch müſſen wir 
einer Kloſterfrau von Weißbrunn gedenken, die auf das 
geiſtige Leben der ſeligen Margaretha den entſchieden⸗ 
ſten Einfluß hatte. Das war die gottſelige Helena, die 
ein heiliges Leben führte. Sie war eine ſo eifrige Be⸗ 
trachterin des Leidens Chriſti, daß ſie darnach begehrte, 
durch ihren göttlichen Bräutigam gewürdigt zu werden, 
ſeine Wundmale an ihrem Körper tragen zu dürfen. 
Und ſiehe! ihr inſtändiges Gebet wurde erhört und ihr 
Körper mit den Wundmalen ihres Herrn und Meiſters 
begnadigt; vor ihrem Tode verloren ſie ſich wieder. Als 
ſie am Feſte des heiligen Franziscus die Wunde in der 
rechten Hand empfing, erſchien um das Malzeichen ein 
goldenes Ringlein und mitten darin eine ſchneeweißf 
Lilie. Als dies Helena gewahr wurde, bat ſie mit 
flehentlicher Stimme: „Mein allerſüßeſter Jeſu, ich 
bitte Dich, laß doch nicht geſchehen, daß dieſes an mir 
geſehen werde!“ Während des Gebetes wurde ſie öfters 
mit ganzem Leibe in die Luft erhoben, man hörte als⸗ 
dann die Engel um fie herum fingen und die Heiligen 
Gottes mit ihr reden. Die Bildniſſe des gekreuzigten 
Heilandes und die der allerſeligſten Jungfrau Maria 
ließen ſich von den Altären und anderen Orten zu ihr 


herab und ruhten in ihren Händen und auf ihren Armen. 
Man ſah in ihren Händen öfters goldene Sendſchreiben, 
auf göttliche Weiſe geſchrieben. Einſtmals betete ſie um 
Mitternacht inbrünſtig und gerieth in Entzückung. Das 
metallene Bildniß des gekreuzigten Chriſti kieß ſich mit 
großem Geräuſch vom Kreuze herab und umfing die 
ſelige Helena derart, daß die herbeiſtrömenden Schwe⸗ 
ſtern nicht im Stande waren, es aus ihren Armen zu 
reißen. Als fie des anderen Tages um die Mittagzeit 
wiederum zu ſich ſelbſt kam, brachte ſie das Bild des 
gekreuzigten Heilandes an ſeinen vorigen Ort. Mit 
großer Andacht und großem Eifer war Helena dem aller⸗ 
heiligſten Sacrament des Altars zugethan, ſie war in 
Liebe gegen daſſelbe entbrannt und der himmliſche Er⸗ 
löſer reichte es ihr oft ſelbſt in ſichtbarer Geſtalt mit 
eigenen Händen. Die Gabe der Weiſſagung empfing ſie 
vom heiligen Geiſte. Durch ihre Berührung allein wirkte 
ſie verſchiedene Wunder: Kranke wurden geſund und 
von ihren leiblichen Beſchwerden befreit; dürre Kräuter 
grünten durch ihre Berührung auf's Neue und trieben 
Blümlein, die ſie aber ſorgfältig zerdrückte und verbarg, 
damit ſie ja von Anderen nicht bemerkt würden. Sie gab 
ihren gottjeligen Geiſt in dem Kloſter St. Katharina in 
die Hände Deſſen auf, dem ſie während ihres Lebens ſo 
treu gedient. Vor ihrem Tode iſt ihr der göttliche 
| Bräutigam i in Geſellſchaft einer großen Anzahl Heiligen 
erſchienen und hat ſich mit ihr unterredet und endlich 
ſeine Braut zur ewigen Unſterblichkeit zu ſich berufen. 
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Er ließ fie nachher mit vielen Wunderzeichen leuchten: 
Gichtbrüchige, Lahme, Krumme ꝛc. ꝛc. haben durch ihre 
Fürbitte die Geſundheit erhalten, ſogar der böſe Geiſt 
wich aus den Beſeſſenen. Als man nach ſiebzehn Jahren 


ihren Leib wegen ſo vieler Wunderwerke an einen anderen 


Ort verſetzen wollte, fand man, als man ihr Grab öff⸗ 
nete, daß die Erde mehrere Spannen von ihrem Körper 
entfernt war, auf daß ſie denſelben ja nicht berühre. 
Bei dieſer Gelegenheit wollte Einer von ihrem heiligen 
Haupte einige Haare abſchneiden, aber alsbald floß Blut 
heraus. Auch die Wunde ihrer Seite wurde wiederum 
ſichtbar und heraus floß ein wohlriechender Saft, gleich 
einem Balſam, der die ganze Umgegend allenthalben 
mit wunderbarem Wohlgeruch erquickte. So viel bei 
dieſer Gelegenheit von Helena, der Seelenführerin Mar⸗ 
garethens. | K 

Nach und nach ſtieg die Anzahl der Schweſtern im 
neuen Kloſter auf die Zahl ſiebenzig. 

Im zwölften Jahre legte die ſelige Margaretha 
Profeß ab und zwar in die Hände des damaligen P. 
Magiſter Humbert, welcher der fünfte Ordensgeneral 
war. Er wurde von den Eltern der ſeligen Margaretha 
zu dieſer heiligen Handlung ausdrücklich berufen, auf 
daß ſie um ſo feierlicher und herrlicher abgehalten werde 
und daß das Volk daraus erſehen könne, wie ſehr die 
königlichen Majeſtäten dieſem Orden zugethan ſeien. 

Bei dieſer außerordentlichen Begebenheit vergabte 
der König Bela ſeinem Gotte und der allerſeligſten 
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Gottesgebärerin verſchiedene anſehnliche Geſchenke in 
die Kirche, von welchen noch in ſpäterer Zeit zu ſehen 
waren zwei zierliche Leuchter von koſtbarem Jaspis, ein 
Kelch über zwei Spannen hoch und weit, mit Gold und 
Edelſteinen köſtlich gezieret, ſammt einer Patene; ferner 
ein Meßgewand, worauf ein Kruzifix von den koſtbarſten 
Perlen und Kleinodien geſtickt war. All' dieſe Geſchenke 
und noch manch Anderes ſammt den Heiligthümern der 
ſeligen Margaretha haben die Schweſtern von der Inſel 
mit ſich genommen nach Tyrnau, als ſie nämlich vor 
den Türken flohen und ſpäter nach Preßburg, da ſie ſich 
abermals vor dem Feinde flüchten mußten. 


Fünftes Kapitel. a 


At welchen Tugenden die felige Margaretha 
nach abgelegter Profes insbeſondere leuchtete. 

Als Margaretha dem Orden unzertrennlich durch 
ihr abgelegtes Gelübde verbunden war, da leuchtete ſie 
mit vielen und hohen Tugenden, ſo daß ſie den anderen 
Schweſtern als Muſter diente in pünktlicher Erfüllung 
der heiligen Ordensſatzungen und in dem Streben nach 
Vollkommenheit. Ihr Ruf drang aber auch über die 
Kloſtermauern hinaus und Jungfrauen und Frauen 
adeligen Geſchlechtes, ſowie auch großer Fürſten Ge⸗ 
mahlinnen ſtrömten aus allen Orten und Enden des 
Königreiches herbei zur friedlichen, klöſterlichen Stätte. 


Alle fanden da bei Margaretha Auferbauung und in 
Folge deſſen entſchloſſen ſich Viele, ſich dem Kloſterleben 
auf immerdar zu weihen, Andere empfahlen ſich in's 
Gebet der gottſeligen Jungfrau und kehrten getroſten 
Herzens auf ihre Guͤter zurück. In Kaſteiung des Lei⸗ 
bes, Bezähmung der Begierlichkeiten, in Beſtändigkeit, 
Gerechtigkeit, Weisheit, Gottſeligkeit, Liebe Gottes und 
in der Liebe des Nächſten und in anderen Tugenden, Ga⸗ 
ben und Gnaden des heiligen Geiſtes war ſie vortrefflich 
ausgerüſtet; ihr ganzes Thun und Laſſen war ein Spie⸗ 
gel, wie man gottgefällig leben ſolle. 

Sie bediente ſich der gewöhnlichen Kloſterſpeiſen, 
aber niemals allein, ſondern ſtets im Refectorium. Eine 
ſeltene Ausnahme davon fand ſtatt, wenn ihre Frau 
Mutter oder liebe Verwandte in's Kloſter kamen; aber 
jedesmal mußte die Mutter Priorin aus Befehl des Ge⸗ 
horſams in's Mittel treten. Wurde ihr eine beſſere 
Speiſe oder gar Wein vorgeſetzt, ſo ſchob ſie dergleichen 
jederzeit von ſich. Gar oft, wenn ſie mit den Anderen 
zu Tiſche ſaß, brachte ſie die meiſte Zeit, während die 
Anderen aßen, damit zu, daß ſie mit verſchleiertem An⸗ 
geſichte heimlich bei ſich betete. — Von dem Feſt Kreuz: 
erhöhung bis Oſtern faſtete ſie nach Gewohnheit des hei⸗ 
ligen Ordens und aß nie etwas Warmes. Da die Mutter 
Priorin in ſie drang, wegen ihrer Schwäche und zarten 
Körperbaues ſich der Dispenſation zu bedienen, brach 
ſie derart in Weinen aus, daß ihr in Anbetracht der 
häufigen Zähren das Faſten geſtattet werden mußte. An 
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den Vigilien großer Feſttage Chriſti, der Sendung des 
heiligen Geiſtes, der ſeligſten Gottesmutter Mariä, 
der heiligen Apoſtel und anderer vorzüglichen Heiligen 
begnügte ſie ſich meiſtens mit Waſſer und Brod. Volle 
drei Tage vor Oſtern nahm ſie weder Speiſ' noch Trank 
zu ſich. So lange ſie ſich im Ordens verbande befand, 
aß ſie niemals Fleiſch, außer ſie war ernſtlich krank. 
Ihre Krankheiten ſelbſt verbarg ſie ſorgfältig, damit fie 
nicht ins Krankenzimmer mußte und dort genöthigt ward, 
Fleiſch zu eſſen. So hatte ſie einſtens vierzig Tage lang 
einen heftigen Blutfluß. Deſſenungeachtet wohnte ſie 
allen Uebungen bei, ſchlief in dem ſonſt gewöhnlichen 
Schlafſaale und verrichtete alle Kloſterdienſte fo, als ob 
ſie vollkommen geſund wäre. Nur Einer Schweſter war 
dieſe Krankheit bekannt, ſie wurde aber von Margaretha 
inſtändigſt gebeten, ſolches ja Niemanden mitzutheilen. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Liebe der ſeligen Kargaretha zu hartem Zett, 
rauhen Sleidern und ſtrengen Geiseln. 


Ihr Bett war dem der anderen Schweſtern gleich; 
aber vor demſelben ſpannte ſie auf die Erde eine Haut 
und nahm zum Kopfkiſſen einen Stein. Darauf legte 
ſie ſich bis kurze Zeit vor Mitternacht und nur ein klein 
wenig ruhte fie in ihrem Bette aus, dies aber nur; da⸗ 


mit die anderen Schweſtern, als ſie ſich um Mitternacht 
zur Mette erhoben, der Meinung wären, als hätte ſie 
immer in ihrem Bette gelegen. Kleider aus Leinwand 
hat ſie niemals auf ihrem Leibe getragen. Die Kleidung, 
deren ſie ſich bediente, war ſchlechter, gröber und rauher 
als die der anderen Schweſtern, und die ganze Faſtenzeit 
hindurch wechſelte ſie ihre Kleider niemals. Drang man 
in ſie, doch ſolches thun zu wollen, ſo gab ſie zur Ant⸗ 
wort: „Liebſte Schweſtern, kümmert euch nicht um das, 
laſſet meinen Leib aus Liebe meines Herrn Jeſu Chriſti 
von dieſen Würmern zernagt werden,“ denn in ihre 
Kleider niſtete ſich während dieſer Zeit Ungeziefer ein. 
Wie ſehr dieſer Dienſt ihrem himmliſchen Bräutigam 
gefiel, hat er einem Geiſtlichen und in dem Rufe der 
Heiligkeit ſtehenden Mann aus dem ſeraphiſchen Orden 
des heiligen Franziscus in einem Geſicht "gezeigt, daß 
dieſe Würmlein in lauter Perlen und Edelſteine von un⸗ 
ſchätzbarem Werth ſeien verändert worden, womit die 
ſelige Jungfrau einſtens ſollte geziert werden. Solches 
hat der Mann Gottes nachher Einigen kund gethan. 
Hieraus kannſt du erſehen, daß nicht alle Heiligen zur 
gleichen Art von Bußfertigkeit geneigt ſind, ſondern daß 
im Gegentheil Vielen das Ungeziefer und die Unſauber⸗ 
keit mißfallen, Andere aber dieſelben aus Liebe zu . | 
Chriſti dulden und ausſtehen. 

Ein rauhes, härenes Cilicium mit vielen Kupfer 
gleich einem Netze zuſammengeſtrickt, hat Margaretha 
vom zwölften Lebensjahre an allezeit auf ihrem Leib ge⸗ 
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tragen. Unter dieſem war fie umgürtet mit einem zwei 
Finger breiten eiſernen Gürtel, welcher noch ſpäter zu⸗ 
Preßburg bei den Klariſſerinnen nebſt einem Stücklein 
des härenen Kleides und der Geißel zu ſehen waren. 
Solche Peinigungen mit fröhlichem Gemüthe zu ertra⸗ 
gen, lernte ſie von dem heiligen Martyrer und Erzbi⸗ 
ſchof Thomas von Canterbury, von dem ſie hörte, daß 
ihm jenes härene Kleid, welches er am bloßen Leibe, 
vom Hals bis auf die Ferſen voll Ungeziefers, zur Ab⸗ 
tödtung zu tragen pflegte, von der allerſeligſten Jung⸗ 
frau und Mutter Gottes ſei gegeben worden. Deßwegen 
ermahnte ſie auch ihre Schweſtern, ſich des härenen Klei⸗ 
des fleißig zu bedienen. 

In ihre Strümpfe und Schuhe legte ſie mit Beihilfe 
der Schweſter Agnes kleine, eiſerne Nägel dergeſtalt, 
daß ſie beim Gehen oder Stehen von ihnen geſtachelt 
und verwundet wurde. Sie war dabei ſo fröhlich, als 
ginge ſie auf Roſen, denn die Liebe zu ihrem Bräuti⸗ 
game entflammte ſie hierzu. Die Kaſteiungen und Geiße⸗ 
lungen, deren Süßigkeit ſie ſchon in zarter Jugend an⸗ 
zog, hat ſie ſpäter ſo ſehr geliebt, daß ſie ihren zarten 
Leib mit den härteſten Geißeln jedwede Nacht heftig 
ſchlug und verwundete. Vornehmlich am heiligen Char⸗ 
freitag, am Tag der Geburt Chriſti, unſerer lieben 
Frauen Himmelfahrt und an den Vigilien größerer Feſte 
übte ſie gegen ihren zarten Leib eine ſolche Strenge, daß 
das Blut gleichſam ſtromweiſe von demſelben floß. Man 


muß ſich daher billigerweiſe verwundern, daß ſie Blut 
Kathol, Tröſteinſamkeit. XVIII. 9 
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genug in ihren Adern hatte, da fie deſſelben ſo oft und 
viel vergoß. 

Wann ſie etwa kraftlos oder aus Schwäche ihres 
Armes, an welchem ſie vier Jahre vor ihrem Hingange 
große Schmerzen litt, ſich felbſt nicht geißeln konnte, To 
berief ſie eine ihrer Mitſchweſtern, daß ſie dieſen Liebes⸗ 
dienſt ihr erweiſen möchte. Obwohl ſie ſich darob ent⸗ 
ſetzten und ſich weigerten, ſolches zu thun, ſo getrauten 
ſie ſich doch nicht, ihr dieſe Bitte abzuſchlagen, und 
während der Geißelung weinten ſie aus Mitleiden bit⸗ 
terlich. Zu jenen Schweſtern, die ſie gewöhnlich zu 
dieſem Liebesdienſte berief, gehörte Eliſabeth, die Toch⸗ 
ter der Olympias, zu ihr ſprach ſie: „Schlage mich 
heftig und geißle mich ohne Barmherzigkeit!“ und Be⸗ 
nedicta, die Margaretha ſo ſehr geißelte, daß ihr die 
Kräfte verſagten, und endlich Sabina, welcher die ſelige 
Jungfrau viel geheime Dinge aus beſonderer Zuneigung 
anvertraute. Einſt ging Margaretha mit der Schweſter 
Sabina in der größten Finſterniß an einen abgeſonder⸗ 
ten Ort, um ſich dort von ihr geißeln zu laſſen. Da 
ſtrahlte vom Himmel her ein großes Licht und erleuchtete 
den Ort dermaßen, als wäre die helle Sonne mit ihren 
Strahlen zwiſchen jenen Mauern eingeſchloſſen. Dieſes 


Licht hielt ſo lange an, bis nach vollendeter, blutigen 


Geißelung die Jungfrau ihre Kleider angelegt hatte. 
Einſtmals betrachtete ſie eifrig die Gefangennahme 

Chriſti und deſſen harte Bande. Da flocht ſie mit der Schwe⸗ 

ſter Anna einen Strick von Hanf zuſammen und bat ſie nach 


— 131 — 


vollendeter Arbeit, fie wolle ihr die bloßen Arme binden 
und den Strick ſo feſt als möglich zuſammen ziehen. 
Anna führte dieſes auf den ausdrücklichen Befehl Mar⸗ 
garethens derart aus, daß es ſchien, die zarten Arme der 
unſchuldigen Jungfrau würden durchſchnitten werden. 


Siebentes Kapitel. 


Margarethens vorzügliche Tiebe zur jungfräu- 
lichen Reinigkeit. 

Der unbefleckten Reinigkeit ſowohl des Leibes als 
der Seele hat ſich die ſelige Margaretha bis auf die 
letzte Stunde ihres Lebens eifrigſt befliſſen. Die Scham⸗ 
haftigkeit liebte ſie derart, daß ſie für ihren Leib niemals 
ein Bad gebrauchte, ja die Füße nur bis zu den Knöcheln 
wuſch. In ihrem ſiebenten Jahre hat ſie die Anträge 
von Fürſten und Herzogen, ja ſogar der eines Königs 
in Polen um ihre Hand rundweg abgeſchlagen. In 
vorgerückterem Alter ſollte ſie an den König Karl von 
Sicilien vermählt werden und auch an den König Georg 
von Böhmen, oder wie andere ſagen, Ottokar. Nun 
der Name thut hier der Sache keinen Eintrag. So viel 
ſteht indeſſen feſt: Bela und der böhmiſche König führten 
nämlich einen ſchweren Krieg miteinander, deſſen Aus⸗ 
gang war, daß die Ungarn zur Flucht gezwungen wur⸗ 
den. Im Jahre 1260 ſchloſſen jedoch beide Könige 
Frieden. Zur Beſiegelung deſſelben und als Zeichen 
aufrichtiger Freundſchaft überſchickten ſie einander Ge⸗ 
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ſchenke. Bela und ſeine Gemahlin empfingen den König 
von Böhmen mit großen Ehren und ſetzten dies während 
ſeines Aufenthaltes fort. Endlich führten ſie ihn auch 
in das Kloſter unſerer lieben Frau, um dort ihre Gott 
geweihte Tochter, Margaretha, zu beſuchen. Beim An⸗ 
blick derſelben wurde der König von Böhmen beinahe 
unmächtig vor Liebe; denn ihre wunderſchöne Geſtalt 
und Holdſeligkeit, trotz ihrer zerriſſenen und ſchlechten 
Kleider, ſtrahlten herrlich, noch anſehnlicher aber leuchtete 
ihre Demuth ſammt allen anderen Tugenden, ſo daß ſie 
wie ein Engel anzuſchauen war. Dazumal zählte die 
ſelige Jungfrau achtzehn Jahre und war ſomit ſchon 
eine geraume Zeit durch die heiligen Ordensgelübde 
gebunden, und doch begehrte ſie der König von Böhmen 
von Bela inſtändigſt zu ſeiner Gemahlin und fügte ſogar 
noch das Verſprechen bei: er und ſein ganzes Reich 
wollen ihm unterthänig ſein, wenn er ihm Margaretha 
zur Gemahlin gebe. 

Obwohl der König Bela und die Königin Maria 
viel dagegen einzuwenden wußten, ſo konnten ſie ihm 
doch das Verlangen nicht aus dem Sinne bringen. Der 
König Bela überlegte aber doch bei ſich, wie viel Gutes 
im Gefolge des Friedens ſeie, daß alle Gefährlichkeiten 
der neue Bund beſeitigte und daß der böhmiſche König 
ein Verbündeter ſei, der ſtets ein ſchlagfertiges Heer 
beſitze, das wider die Mongolen, die auf's Neue in's 
Königreich Ungarn einzudringen ſuchten, eine wirkſame 
Beihülfe wäre. All' dieſe Umſtände erwägend und noch 
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betrachtend das ungeſtüme Drängen des Freiers und 
die vielen Geſchenke, welche er mit ſeinen Anträgen 
begleitete, brachten es endlich ſo weit, daß beide Eltern 
ihrer frommen Tochter Margaretha die Sachlage recht 
lebhaft vorſtellten, um ſie zu ihrer Einwilligung zu ver⸗ 
mögen. So oft ſie aber dies thaten und welche Mühe 
ſie ſich auch geben mochten, ſo waren ihre Schritte in 
dieſem Punkte gleich fruchtlos. 

Als Bela mit Drängen nicht nachließ, antwortete 
ihm Margaretha einſt ſehr ernſthaft, jedoch mit der ehr⸗ 
erbietigen und demüthigen Weiſe eines Kindes: „Aller⸗ 
liebſter Herr Vater! warum bemühet Ihr Euch ſo ver⸗ 
gebens? Ich bitte, laſſet nach, mir die Verehelichung 
anzutragen. Denn gerade Ihr ſeid Derjenige, der mich 
in meinen kindlichen Jahren, ja ehe ich geboren worden, 
Chriſto Jeſu verſprochen hat. Habet Ihr das Gott 
geleiſtete Verſprechen vergeſſen und die Meinung dahin 
verändert, daß Ihr mich anhaltet, dem himmliſchen Bräu⸗ 
tigam abzuſagen, die Reinigkeit des Leibes und der 
Seele zu ſchänden und einen ſündigen Menſchen zu hei⸗ 
rathen? Dieſen Orden, welchem ich mich angelobt habe, 
werde ich niemals verlaſſen, die Reinigkeit meines 
Leibes und der Seele, welche ich allein dem Könige 
aller Könige geſchenkt, werde ich nie und nimmer be⸗ 
flecken. Ich bin des Auftrittes mir noch recht lebhaft 
bewußt, da Ihr mich im ſiebenten Jahre meines Alters 
mit dem König der Polen zu vermählen getrachtet, und 
ich lebe der zuverſichtlichſten Ueberzeugung, daß meine 
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damalige Antwort auch noch in Eurem Gedächtniſſe 
haftet. Ich ſagte nämlich: „Ich wolle, ſo lange ich 
leben werde, Demjenigen dienen, dem Ihr mich als 
Braut von Jugend auf verlobt habt. Wenn ich ſchon 
dazumal Eurem Willen, als der Gerechtigkeit Gottes 
widerſtrebend, nicht nachgegeben, ſollte ich nun jetzt ein⸗ 
willigen, da ich in ein höheres Alter vorgerückt und 
folglich verſtändiger und der göttlichen Gnade zugäng⸗ 
licher geworden bin? Deßwegen laſſet nach, geliebteſter 
Herr Vater, mich aus meinem Orden herauszureißen. 
Denn dem Reiche, den Schätzen und allen anderen Koſt⸗ 
barkeiten, die mir der böhmiſche König verſpricht, ziehe 
ich bei weitem vor das Reich des Himmels und die 
Süßigkeiten und Ergötzlichkeiten meines Chriſtus, meines 
Geſponſen. Lieber will ich deßhalb ſterben, als Eurem 
Rathe folgen.“ | 

In Gegenwart der Königin kam er abermals auf 
ſein Vorhaben zu ſprechen, indem er ſagte: „Sind wir 
denn nicht deine Eltern und biſt du nicht nach den Ge⸗ 
boten Gottes uns die Ehre und den Gehorſam zu leiſten 
ſchuldig.“ Hierauf antwortete ſie: „Euch, König, ver⸗ 
ehre ich als meinen Vater und Herrn; Euch, Königin, 
verehre ich als meine Mutter und Frau in dem, was 
dem Willen Gottes gemäß iſt und zu ſeiner Ehre ge⸗ 
reicht. In dem aber, was Gott zuwider iſt, werde ich 
weder ſagen, daß Ihr König, mein Vater und Herr, 
noch daß Ihr Königin, meine Mutter und Frau ſeid; 
denn Chriſtus, der Herr, ſpricht: „Wer nicht Vater und 
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Mutter um meinetwillen verläßt, der iſt meiner nicht 
werth und kann auch nicht mein Jünger ſein.“ 

Als nun Bela die Beſtändigkeit ſeiner Tochter ſah, 
ſtund er von ſeinem Vorhaben ab. Noch einmal ſollte 
Margaretha in dieſer Angelegenheit unangenehm berührt 
werden. Denn der böhmiſche König ſandte wegen dieſer 
Heirath vornehme Männer als ſeine Geſandte zu Bela, 
und drang durch dieſe auf den alsbaldigen Vollzug der 
Vermählung. Ihre Mutter bot nun bei ihrer Tochter 
all' ihren Einfluß auf, um ſie zu ihrem Vorhaben be⸗ 
ſtimmen zu können. Alles war vergebens! Sie ant⸗ 
wortete vielmehr ganz freimüthig und ſagte ohne Scheu: 
ſie wolle viel lieber das Aeußerſte leiden und eher tau⸗ 
ſendmal ſterben, als in dieſer Sache ihren Eltern zu 
gehorſamen. 

Ein andersmal konnte Margaretha zur Schweſter 
Olympias und Anderen ſagen: „Meine Eltern werden mich 
ſo lange mit der Heirath plagen, bis ich mich ſelbſt mit 
der Abſchneidung der Nafe und Lippen und mit Aus⸗ 
ſtechung der Augen werde ganz und gar verunſtaltet 
haben.“ Ein Beiſpiel gab ihr eine Spanierin, die ſelige 
Lucia, auch die Schöne genannt und der dritten Regel 
des heiligen Dominicus zugehörig. Dieſe mehr eng⸗ 
liſche, als menſchliche Schönheit zog ſich Jedermanns 
Liebe zu, insbeſondere die eines Jünglings, der alle 
Mittel und Wege ſuchte, ſie einmal zu ſehen und mit 
ihr zu ſprechen. Als fie aber deffen gewahr wurde, 
fragte ſie den Jüngling, was denn ihm beſonders an 
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ihr gefalle. Und er gab ihr zur Antwort: „Die Schön⸗ 
heit ihrer Augen!“ Hierüber entließ ſie den Jüngling, 
nahm ein Meſſer und ſtach ſich ſelbſt die Augen aus, 
legte ſie in eine Schale und überſandte ſie dem verliebten 
Jüngling. Hierdurch wurde er ſo beſtürzt und nach⸗ 
denkend, daß er nach kurzer Zeit ſelbſt in den Prediger⸗ 
Orden eintrat. Als Lucia eine Zeitlang geblendet 
war, erhielt ſie auf wunderbare Weiſe ihre Augen wie⸗ 
der und iſt in einer Erſcheinung der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria ihres ſteten Schutzes verſichert worden. Es 
ſagte auch Margaretha zu ihrer Frau Mutter: „Das ſei 
ferne von mir, daß Ihr mich vermählen ſollet, ich will 
mich lieber am ganzen Leibe ſtückweiſe zerreißen laſſen, 
als daß ich den Eid breche, welchen ich meinem Gott 
und Herrn geſchworen. Lieber will ich allen menſch⸗ 
lichen Fluch erdulden, ehe ich meine Gelübde breche.“ 
Damit ſie aber künftig von derlei Nachſtellungen befreit 
würde, bat ſie den P. Provincial F. Marcell, daß ſie 
doch den geweihten Schleier durch die heilige Einſegnung 
auf's eheſte empfangen möchte, was auch alsbald mit 
großer Feierlichkeit geſchah. Bei dieſem religiöſen Acte 
haben ſich eingefunden der Erzbiſchof von Gran, die 
Biſchöfe von Waizen und Neutra nebſt vielen vornehmen 
Herren und Frauen. So wurde die ſelige Jungfrau 
Margaretha nebſt drei anderen Schweſtern, die ihre 
Blutsverwandten waren, mit großem Gepränge einge⸗ 
ſchleiert und geweiht, und zwar am dritten Tage nach 
Pfingſten, bei dem Altare der heiligen Elifabeth, ihrer 


8 
Baſe, allwo auch noch eine große Anzahl Religioſen und 
anderer geiſtlichen Perſonen zugegen waren. 

Dadurch wurde dem Krieg des böſen Feindes ein 
Ende gemacht: alle Anſchläge, Lift, Gewaltthätigkeit, 
welche er wider die ſelige Jungfrau gebrauchte, fielen 
in Trümmer und ſie wurde ferner mit allen Heiraths⸗ 
anträgen verſchont. 

Es verbreitete ſich das Gerücht immer mehr und 
mehr, daß die Mongolen wiederum in das Ungarnland 
einbrächen und die Abſicht hätten, nebſt vielem anderen 
Böſem auch noch die gottgeweihten Kloſterjungfrauen 
zu ſchänden. Auf dieſes ſagte Margaretha: „Ich weiß 
ſchon, was ich thue. Die Lippen und die Naſe ſchneide 
ich mir ab, dann werden ſie mich wegen meiner Häß⸗ 
lichkeit ſchon fortſchicken und laufen laſſen.“ 

Woher rührte es denn, daß dieſe ſelige Jungfrau 
die fleiſchlichen Anreizungen alſo gehaſſet? Sie war 
des göttlichen Troſtes voll und erfüllt mit überfließenden 
Freuden in ihren geiſtlichen Betrachtungen, ſo daß ſie 
alle Luſtbarkeiten der Erde, alle ſinnlichen Wollüſte und 
alle Verſuchungen des Fleiſches für bittere Galle hielt 
gegen die Ergötzlichkeiten der Seele, mit welchen ſie von 
erſter Kindheit an alſo überhäuft war, daß es den An⸗ 
ſchein hatte, daß ſie nicht aus Fleiſch und Blut, ie 
aus einer himmliſchen Natur beſtünde. 
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Achtes Kapitel. 


Ber feligen Margaretha Vortrefflichkeit in den 
Tugenden der Armut und des Gehorſams. 


Margaretha liebte die Armut und befliß ſich dieſer 
Tugend auf jegliche Weiſe. Die Kleider, welche ſie an 
ihrem Leib trug, waren, wie ſchon geſagt, grober, 
rauher und ſchlechter, als die Kleider anderer Schwe⸗ 
ſtern, wiewohl alle Kleider in dem Kloſter nach der 
Armut gerichtet waren. Das Tuch, welches man ihr 
zu Kleidern ſchickte, theilte fie unter die anderen Schwe⸗ 
ſtern aus und nahm dafür deren zerriſſenen Kleider. 
Sie pflegte die alten, abgetragenen Kleider und Strümpfe 
mit den Lappen auszubeſſern, welche die Gewandmeiſterin 
für nichts mehr achtete. Als ſie einſtens einen zerriſ⸗ 
ſenen Mantel trug und ihr die Gewandmeiſterin einen 
neuen darreichte, nahm ſie denſelben nicht an, ſondern 
bat vielmehr, man möchte ihr aus zwei ſchlechten, alteren 
Mänteln einen zuſammenflicken und machen laſſen. Ihr 
Herr Vater beſuchte ſie einmal, und damit er ſich etwa 
nicht erzürnte, wenn er ſähe, daß aus ihren zerriſſenen 
Aermeln die bloße Haut herausſchaue, ſo mußte man 
ihr geſchwind andere Aermel einſetzen. Ihr Schleier 
war allezeit alt, und wollte man ihr einen neuen geben, 
ſo weigerte ſie ſich deſſen, vertauſchte ihn mit einem 
gröberen und ſchlechteren, ja oft nahm ſie den Schleier 
einer Laienſchweſter. 


—— 
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Ihre Schuhe waren auch zur größten Winterszeit 
ſchlecht und zerriſſen, worüber die Mutter Priorin ſie 
oft tadelte, indem ſie ihr vorſtellte, daß, wenn ihre 
königlichen Eltern ſolches erführen, ſo würde ſie, als 
Priorin, wegen einer großen Unachtſamkeit geſtraft wer⸗ 
den. Gleichwohl bat Margaretha die Priorin, ſie wolle 
ihr doch erlauben, daß ſie in ſchlechten und zerriſſenen 
Schuhen einhergehen dürfe. 

Die Tugend des Gehorſams war ihr eben ſo lieb. 
Was die Mutter Priorin im Allgemeinen und ohne 
Unterſchied befahl, das that Margaretha allſogleich, ſo 
daß fie Anderen als Muſter des Gehorſams diente. An 
einem heißen Sommertage beſuchte einſt der P. Provin⸗ 
cial F. Marcell das Kloſter, da gewahrte er, daß die 
Schweſtern ſich gegen das ſtrenge und heilige Still⸗ 
ſchweigen vergingen und unerlaubte Geſpräche hielten. 
Darob erzürnt, beſtrafte er ſie mit Worten und drohte, 
daß ſie dieſe Uebertretung werden büßen müſſen. So⸗ 
gleich verließ er die Schweſtern und konnte auf keine 
Weiſe mehr zurückgehalten werden. Die ſelige Jung⸗ 
frau ſchickte ungeſäumt zwei Schweſtern, Olympias und 
Margaretha, des Herzogs Wilhelms Tochter, an's 
eiſerne Sprachgitter, um den P. Provincial demüthigſt 
zu bitten, er möchte ihr doch auch diejenige Strafe auf⸗ 
erlegen, mit welcher er die anderen Schweſtern wegen 
Uebertretung des Stillſchweigens beſtrafte, und möchte 
ſie keineswegs verſchonen. In Folge dieſes gab der 
P. Provincial des anderen Tages nach angekündigtem 
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Kapitel den Schweſtern einen ſcharfen Verweis und 
gebot ihnen, daß ſie im Refectorium auf dem Boden 
ſitzend bei Waſſer und Brod faſten ſollten, welches Ge⸗ 
bot die ſelige Jungfrau in gleicher Unterthänigkeit mit 
den anderen Schweſtern erfüllte. 


Neuntes Kapitel. 


Die Demuth und Sanftmuth der feligen Margaretha. 


Die Demuth und die Erniedrigung ihrer ſelbſt leuch⸗ 
teten durch das ganze Leben der ſeligen Jungfrau hin⸗ 
durch. Obwohl ſie aus königlichem Geſchlechte war, ſo 
betrübte ſie nichts ſo ſehr, als wenn ſie die Tochter 
eines Königs genannt wurde, gleichſam als wäre ihre 
königliche Abſtammung für ſie eine Unehre und Schande. 
Sie ſelbſt hielt ſich für die Allergeringſte und Niedrigſte 
im ganzen Kloſter. Es machte ihr die größte Freude, 
wenn ſie mit den niedrigſten Kloſterdienſten beſchäftigt 
wurde. Sie diente mit all ihren Kräften nicht nur 
ihren geiſtlichen Schweſtern, ſondern auch den Dienſt⸗ 
boten, gleich als wäre ſie eine Magd. Je höher ihr 
Stand war, deſto mehr ſuchte ſie ſich zu erniedrigen. 
Ganze Wochen hindurch diente ſie in der Küche und 
kochte den Schweſtern; das Spülen der gebrauchten 
Geſchirre beſorgte ſie ſelbſt auf das Sorgfältigſte. In 
größter Kälte hat ſie die Fiſche ausgenommen und im 
Waſſer gereinigt, ſo daß ihre zarte Haut an den Händen 
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aufſprang und das Blut herausfloß. Die Küche reinigte 
ſie ebenfalls ſelbſt und trug das benöthigte Holz und 
Waſſer herbei. Wiederum diente ſie ganze Wochen hin⸗ 
durch im Refectorium, wartete Allen mit der größten 
Demuth und Willfährigkeit auf und verkoſtete nicht das 
geringſte von den Speiſen, bis alle Schweſtern vom 
Tiſche aufgeſtanden waren. War man ihres Dienſtes 
bei der Eſſenszeit nicht mehr benöthigt, ſo begab ſie ſich 
in das Kapitelhaus, warf ſich dort vor dem Kruzifixe 
auf die Erde nieder und betete inbrünſtig. Waren die 
Schweſtern alsdann mit Eſſen fertig, ſo genoß ſie mit 
den Mägden, als ob ſie ſelbſt eine der ihrigen wäre, 
ihre wenige Speiſe, half das Spülwaſſer hinaustragen 
und Alles ſäubern. 

Den Chor, den Kreuzgang, das Schlafhaus, der 
Schweſtern Zellen ſah man ſie öfters kehren; mit ge⸗ 
bogenen Knieen ſah man ſie unter den Bettladen putzend 
und die Fußſchemel reinigend. Auch im Garten war ſie 
mit Aufräumen beſchäftigt, ja fie ſcheute ſich nicht, die 
heimlichen Gemächer zu reinigen und that es ſogar mit 
ſichtlicher Freude. War für ſie nicht eine derartige 
Arbeit vorhanden, ſo pflegte ſie zu nähen oder zu waſchen. 
Alle Jahre einmal wuſch ſie, mit der Erlaubniß der 
Mutter Priorin, ihren Mitſchweſtern, deren Anzahl 
ſiebenzig betrug, wie auch den Dienſtmägden die Füße 
mit höchſter Andacht und Demuth auf ihren Knieen 
liegend, trocknete ſie hernach ab und küßte ſie. Vor 
jedem Menſchen und vor jeder Kloſterjungfrau pflegte 
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he mit ehrbarer Höflichkeit aufzuſtehen. Sie forſchte 
keines Anderen Leben, Thun oder Laſſen nach, viel 
weniger vermaß ſie ſich, freventlich zu urtheilen, ſie be⸗ 
mühte ſich vielmehr, ſich ſelbſt zu verachten und im 
Geiſte zuzunehmen vermöge der Demuth, welche ſie als 
Fundament ihres ganzen geiſtlichen Lebens anſah und 
als die Mutter aller anderen Tugenden. 

Hörte ſie ihr hochkönigliches Geſchlecht und ihre 
Abſtammung rühmen, ſo fing ſie alsbald ein anderes 
Geſpräch an und erzählte das Leben vortrefflicher Heiligen. 
Wurde ihren Tugenden menſchliches Lob zu Theil, ſo 
empfand ſie hierüber großes Mißfallen und ernſten Ab⸗ 
ſcheu. Eine junge Schweſter verwunderte ſich, daß die 
Schweſter Margaretha ſo bleich und abgezehrt ausſehe. 
Die Schweſter Helena aber erwiderte ihr: „Wenn du ſo 
lange ein härenes Kleid getragen, dich mit Geißeln zer⸗ 
fleiſcht, mit Faſten bei Waſſer und Brod entkräftet, 
wenn du im Gebet ſo viele ſchlafloſe Nächte zugebracht 
und noch viele andere dergleichen Werke geübt hätteſt, die 
ich von Margaretha weiß; dann würdeſt du auch ein 
ſolches Ausſehen haben.“ All' dies hörte die ſelige 
Jungfrau; ſie gab hierüber der Schweſter Helena einen 
Verweis und ſprach: „Du haſt nicht recht gethan, daß 
du mich in dieſem Punkte verrathen; ich werde mich in 
Zukunft ſehr hüten, dir wiederum etwas zu offenbaren 
oder anzuvertrauen.“ 

Bis zu ihrem Tode begab ſie ſich ER unter die 
Zucht der Schweſter Olympias, nicht aber darum, als 
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hatte ſie nothwendig einige Unarten u. dgl. ſich abzuge⸗ 
wöhnen und zu vergeſſen, da ſie in dieſen Punkten 
ganz unſchuldig war, ſondern daß fie ſich in der voll⸗ 
kommenen Demuth übe und verharre und ſo Chriſto, 
ihrem himmliſchen Bräutigam nachfolge, der ſich ſelbſt 
erniedrigte und ſeinem himmliſchen Vater bis zum 
Kreuze gehorſam war. 

Noch mehr war ihre Sanftmuth zu verwundern. 
Einmal wollte ſie das Handwaſſer aus dem Refectorium 
tragen, aber hierzu allein nicht vermögend; daher rief 
ſie die Schweſter Kunigunde zu Hülfe. Als ſie nun 
das ſchmutzige Waſſer zur Thüre hinausbrachten, be⸗ 
ſpritzte Kunigunde das Angeſicht der Margaretha mit 
demſelben. Ganz freudig nahm dieſe ſolches lachend 
hin und ſagte nur zu jener: „Meine Schweſter, was 
thuſt du?“ Zu einer anderen Zeit wurde ſie von der 
Schweſter Olympias, ihrer Meiſterin, wegen unmäßi⸗ 
ger Andacht mit folgenden Worten hart beſtraft: „Was 
thuſt du, Schweſter? Du ſchwächſt und plagſt dich über 
Gebühr und fährſt bei deinem Gebete auf der Erde her⸗ 
um, wie ein gewiſſes unvernünftiges Thier, das mit 
feinen Füßen und ſeinem Rüſſel die Erde nmmühlt. 
Muß man denn Gott in der Erde ſuchen?“ Dieſe 
ſchmähenden und beſchämenden Worte nahm die ſelige 
Margaretha mit der größten Sanftmuth auf und ließ 
nicht die geringſte Beſtürzung gewahren. 

Es war einmal an Allerheiligen, ehe ſie mit anderen 
Schweſtern das Sacrament der Buße und des Altars 
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empfing, als ſie glaubte, ſie habe eine ihrer Mitſchwe⸗ 
ſtern beleidigt, die drei Tage nichts mehr mit ihr ge⸗ 
redet hatte. Sie warf ſich zu deren Füßen nieder und 
bat ſie um Verzeihung. Als dies die Schweſter Ka⸗ 
tharina bemerkte, fragte fie ſogleich um die Urſache die: 
ſes Benehmens, und Margaretha gab zur Antwort: „Ich 
verlange von dieſer Schweſter Verzeihung und daß ſie 
mir vergebe, ehe ich zur Beicht und Communion gehe, 
wenn ich ſie etwa beleidigt haben ſollte.“ Die ganze 
Zeit ihres Lebens hörte kein Menſch von ihr ein 
herbes oder unſanftes Wort. Wurde ſie von Jeman⸗ 
den beleidiget, ſo warf ſie ſich gegen alle Natur und 
Gewohnheit zu den Füßen ihrer Beleidigerin nieder und 
bat um Verzeihung. So befliß ſie ſich in Allem des 
Friedens und der Geduld. Waltete etwa unter den 
Schweſtern ein Mißverſtändniß ob und hätte daraus 
leicht Uneinigkeit entſtehen können, ſo wußte ſie einem 
ſolchen Zuſtande ganz liebreich und beſcheiden abzuhel⸗ 
fen und Alle zufrieden zu ſtellen. Deßhalb hatte ſie ſich 
der größten Ruhe des Gewiſſens zu erfreuen; daſſelbe 
war ſo heiter wie der Himmel, deſſen Schönheit weder 
ein Ungewitter, noch ein Sturm trüben konnte; weder 
glückſelige noch unglückſelige Zuſtände konnten es ver⸗ 
wirren. 
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Zehntes Kapitel. 


Der ſeligen Schweſter Margaretha große Nächſten⸗ 
liebe. 


Von inbrünſtiger Liebe gegen ihren Nächſten war 
die ſelige Schweſter Margaretha durchdrungen. Wenn 
ihr ihre königlichen Eltern oder ihr Herr Bruder, der 
König Stephan, oder auch andere Blutsverwandte etwa 
Gold, Silber, Purpur oder andere werthvolle Gegen⸗ 
ſtände verehrten, ſo rührte ſie davon nichts an, ſondern 
ließ es an arme Klöſter, Kirchen, Geiſtliche und andere 
Bedürftigen durch die Mutter Priorin und durch den P. 
Provincial F. Marcell austheilen. Das beſſere Tuch 
für ihre Kleider vertauſchte ſie mit Erlaubniß der Mut⸗ 
ter Priorin gegen abgetragene Kleider ihrer armen Mit⸗ 
ſchweſtern. Wenn ſie durch das Chorfenſter arme Leute 
erblickte, ſo lief ſie eilends zur Mutter Priorin, bit⸗ 
tend, ihnen nach Nothdurft ein heiliges Almoſen geben 
zu dürfen. Einſtmals ſah ſie einen armen Mann bei 
der größten Kälte faſt bloß, alſobald zog ſie ihren Rock 
aus und gab denſelben mit Erlaubniß der Priorin die⸗ 
ſem Armen. So oft ſie durch dieſes Chorfenſter arm⸗ 
ſelige, krumme, blinde und mit anderen Gebrechen be⸗ 
haftete Leute ſah, pflegte ſie herzlich zu ſeufzen und bit⸗ 
terlich zu weinen. Wurde ſie alsdann von den Schwe⸗ 
ſtern befragt, was wohl die Urſache dieſer ſo häufigen 
Thränen ſei, ſo gab ſie zur Antwort: „Es erbarmen 
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mich die armen Leute, die ich ſehe, und ich empfinde 
darob große Schmerzen, daß ich ihnen nicht helfen kann. 
Im Uebrigen ſage ich Gott, meinem Schöpfer, höchſten 
Dank und werde ihm meine ganze Lebenszeit hindurch er⸗ 
kenntlich ſein, daß er mich mit allen Sinnen erſchaffen und 
bis auf den heutigen Tag mit ſeiner göttlichen Güte 
erhalten hat. Ich bin deßhalb Gott wegen der mir er⸗ 
wieſenen Güte viel mehr zum Danke verbunden, als dieſe 
armen, krüppelhaften Menſchen, die ich ſehe. f 
Wenn eine Schweſter über einen Todesfall, eine 
Krankheit oder über ein anderes ihren Verwandten zu⸗ 
geſtoßenes Unglück weinte, ſo hat Margaretha nach 
dem Rath des Apoſtels mit ihnen geweint und zu ihnen 
tröſtend in ihrem Leid alſo geſprochen: „Wollte Gott, 
meine allerliebſte Schweſter, daß dieſes Leid mich und 
nicht dich getroffen hätte!“ Mit den Kranken hatte ſie 
das größte Mitleiden. Sobald ſie bemerkte, daß Je⸗ 
mand krank ſei, ſo bot ſie ihre Dienſte an. Nachts 
ſtund ſie auf und hörte aufmerkſam zu, ob nicht eine 
Schweſter Schmerzens halber ſeufze. Zeigten ſich ſolche 
Wehklagende, ſo ging ſie hin und bot ihnen Medicin, 
Wein oder Tücher an, wie es eben gerade ihr Zuſtand er⸗ 
forderte. Wenn eine Schweſter aus Schwäche ihre Tag⸗ 
zeiten nicht verrichten konnte, ſo nahm ſolches Margaretha 
auf ſich und betete für ſie. Im Krankenzimmer, das we⸗ 
gen der vielen Schweſtern ſelten leer war, war ſie ſo dienſt⸗ 
fertig und voller Liebe, daß ſie insgemein die Mutter 
der Kranken und ihre Ernährerin genannt wurde. Sie 
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wuſch ihnen Haupt und Füße, ſchnitt ihnen die Haare, 
ſäuberte ihre Kleider, richtete die Betten zurecht, trug 
das benöthigte Waſſer in die Küche, machte es dort heiß 
und trug's alsdann über den Hof in's Krankenzimmer. 
Deßgleichen gab ſie ihnen die Arzneien ein und reichte 
ihnen die Speiſen: das Krankenzimmer reinigte ſie von 
allem möglichen Unflath. Sie ſcheuete nichts, kein 
Dienſt war ihr zu ſchlecht und zu verächtlich, den ſie 
nicht mit fröhlichem Gemüthe verrichtete. Darum hat 
ſie auch nach vielem inſtändigen Bitten von der Mutter 
Priorin erlangt, daß ſie ſowohl bei größter Kälte des 
Winters, als auch bei der höchſten Sonnenhitze und zu 
allen Zeiten den Kranken dienen durfte. 

So wurde einſtens eine der Dienſtmägde auf den 
Tod krank und war am ganzen Leibe mit Geſchwüren 
bedeckt. Die anderen Schweſtern empfanden darob einen 
Eckel und verließen die Kranke. Die ſelige Margaretha 
verpflegte ſie aber mit ſolcher Liebe, daß ſie dieſelbe 
eigenhändig wuſch, ihr das Haupt ſäuberte, die Haare 
ſchor und ihr in Allem auf das Fleißigſte liebreich bei⸗ 
ſtand. ‚ 

Einer Schweſter wurde verordnet, daß man ihr 
den Hals mit warmem Kuhkoth umbinden ſollte. An⸗ 
dere Schweſtern weigerten ſich, dies zu thun, Marga⸗ 
retha aber verrichtete ſolches ganz gerne. Die Schweſter 
Eliſabeth, von hoher und ſtarker Geſtalt, konnte theils 
wegen ihres hohen Alters, theils wegen einer achtzehn⸗ 
jährigen Krankheit ſich nicht von der Stelle begeben. 
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Als nun die anderen Schweſtern wegen anderen ſchweren 
Arbeiten abgemattet, ſich eines Tages beſchwerten, ihr 
dienen zu müſſen, bat die Schweſter Margaretha die 
Mutter Priorin, daß ſie ihr erlauben wolle, die Sorge 
für dieſe Kranke auf ſich nehmen zu dürfen, was ihr 
auch von der Vorſteherin unter der Bedingung zugeſtan⸗ 
den wurde, daß Margaretha noch eine andere Schweſter 
zu ſich nehme. Sie nahm zu dieſem Behufe die Schwe⸗ 
ſter Alinka zu ſich. Sie gingen nun mitſammen zu 
dieſer ſchon ſo lange kraftlos daliegenden Kranken. 
Margaretha grüßte ſie mit Freundlichkeit, munterte ſie 
auf, getroſten Muthes zu ſein, hob ſie mit ihren Ar⸗ 
men vom Lager und war für all' ihre Bedürfniſſe be⸗ 
ſorgt. Die Schweſter Alinka konnte aber die Ausdün⸗ 
ſtungen der Kranken, welche an der rothen Ruhr litt, 
nicht ertragen und ging auf die Seite. Margaretha 
ſprach zu ihr: „Liebſte Schweſter Alinka, wenn du die⸗ 
ſes nicht ertragen kannſt, ſo gehe nur und laß mir 
allein dieſe Arbeit über.“ Alsdann ſäuberte Marga⸗ 
retha ihr Bett, richtete es wieder her und legte die 
Kranke mit ihren Armen wiederum hinein zur höchſten 
Verwunderung der Schweſter Alinka, daß Margaretha 
einen ſo übeln Geruch ertragen und mit ihren zarten 
Armen eine ſo ſchwere Perſon heben und legen konnte, 
zumal ſie dazumal ſo kraftlos war, daß ſie ſich ſelbſt 
nicht geißeln konnte, ſondern Andere um dieſen Dienſt 
anſprechen mußte. Nachdem ſie mit der Kranken fertig 
war, nahm ſie deren beſchmutzte Bettwaſche und Alles, 
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was unſauber war, eilte damit dem Waſſer zu und 
ſäuberte und wuſch Alles mit eigenen Händen. 

Eine andere Schweſter verlangte von den Einge⸗ 
weiden eines Schweines zu eſſen. Kaum hatte Marga⸗ 
retha dieſen Wunſch vernommen, ſo beeilte ſie ſich, den⸗ 
ſelben zu erfüllen, und richtete das Eſſen zu. Als ſie 
für eine andere Kranke Fleiſch zu einem Braten zurich⸗ 
tete, äußerte die Schweſter Benedicta: „Solche Arbeit 
ſchicke ſich nicht für ſie und bat, ihr ſolche überlaſſen zu 
wollen.“ Aber die ſelige Jungfrau antwortete: „Wenn 
du dieſes, meine Schweſter, ſelbſt thuſt, dann haſt du 
das Verdienſt und nicht ich. Eben darum ſei es ferne 
von mir, daß ich mein Verdienſt bei Gott verlieren 
ſollte.“ Das Fleiſch, das fie für die Kranken fi er⸗ 
bat, trug ſie ſelbſt auf dem Kopfe fort und bereitete es 
den Kranken zu. Einſtmal trug ſie von der Küche in 
einem Topfe gekochte Hähnlein in das Krankenhaus. 
Es lag ein tiefer Schnee im Hofe und ſie fiel mit ihrer 
Speiſe nieder. Dadurch beſchmutzte ſie ihren ſchwarzen 
Mantel ſtark, ſtund aber dennoch mit der größten Ge⸗ 
duld auf, brachte den Kranken die Speiſe und reichte 
ſie ihnen fröhlichen Gemüthes dar. Oftmals fiel ſie in 
Schnee oder Koth, wenn ſie im Krankendienſte gar zu 
eifrig war und zu ſehr eilte; ſie ſtund aber jedesmal 
freudig auf und ging wiederum ihrem Dienſte mit treuer 
Liebe nach. 

So ging ſie einmal mit einer anderen Schweſter 
nach Fleiſch aus. In Ermangelung eines Korbes zog 
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ſie das Skapulier ab und wickelte das Fleiſch darin. 
Als ſie nun in die Küche kamen und das Fleiſch her⸗ 
vorzogen, war das Skapulier der anderen Schweſter 
vom Fleiſche beſudelt, aber das der Margaretha war 
rein und ſauber geblieben. 

Nicht nur den Schweſtern und Kloſtermägden er⸗ 
wies ſie alle möglichen Liebesdienſte, ſondern ſie trug 
auch die emſigſte Sorgfalt für Kranke außerhalb des 
Kloſters. Sie ließ nämlich dieſelben durch einen alten 
Geiſtlichen beſuchen und ſich erkundigen, wie es mit 
ihnen ſtehe. Sie ließ ſich es alsdann angelegen ſein, 
ihnen durch jene Mittel, welche ſie von ihren könig⸗ 
lichen Eltern erhielt, durch dieſen alten Geiſtlichen 
Hilfe zu leiſten. In der Tugend der Nächſtenliebe hat 
die ſelige Margaretha ihrer königlichen Baſe, der heili⸗ 
gen Eliſabeth, in allen Stücken nachgeahmt. 


Eilftes Kapitel. 


Der ſeligen Margaretha Andacht zu den Heiligen. 

Die Heiligen Gottes, deren Reliquien und Bild⸗ 
niſſe hielt ſie in hohen Ehren. Wo ſie ein Bild un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, der ſeligſten Jungfrau Ma⸗ 
ria oder anderer Heiligen ſah, da betete ſie mit geboge⸗ 
nen Knieen vor demſelben und wich von dieſer Gewohn⸗ 
heit nicht ab, wenn ſie auch nothwendige Geſchäfte zu 
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verrichten hatte. Wegen ſolcher jo häufig vorgenom⸗ 
menen Andachten waren ihre Füße ganz aufgeſchwollen 
und ihre Kniee ganz verhärtet. So oft ſie die heiligen 
fünf Wunden küßte, weinte ſie bittere Thränen. Einen 
kleinen Kreuzpartikel trug ſie allezeit bei ſich, damit ſie 
ſchlafend und wachend ihren gekreuzigten Herrn und 
Heiland allezeit bei ſich hätte. Aus beſonderer Andacht 
gegen das allerheiligſte Kreuz verrichtete ſie ihre Gebete 
meiſtens bei dem Kreuzaltare, oder vor einem Bildniß 
des gekreuzigten Heilandes. 

Ebenſo große Inbrunſt trug fie auch zu dem ſüßen 
Namen Jeſu und führte denſelben ſtets im Munde und 
keine Speiſe konnte ihr ſchmecken, wenn ſie nicht im 
Namen Jeſu zubereitet war. Gegen die allerſeligſte 
Jungfrau und Mutter Gottes Maria trug ſie gleichfalls 
eine beſondere Andacht; ſie verehrte ſie nicht nur in⸗ 
brünſtig mit dem engliſchen Gruße, ſondern ſie hegte 
gegen ſie eine ſo brennende Liebe, daß ſie allezeit mit 
größter Ehrerbietigkeit ihr Haupt tief zur Erde neigte, 
ſo oft ſie dieſen Namen ausſprach oder auch nur von 
Anderen nennen hörte. Sie pflegte Maria nicht anders 
zu nennen als ihre allerſeligſte Hoffnung, als eine Hoff⸗ 
nung der Welt und als eine jungfräuliche Gottesgebäre⸗ 
rin. Deren Leben und Wandel, Sitten und Geberden, 
Beiſpiele und Wunderwerke hat die ſelige Jungfrau 
allezeit mit der größten Begierde ihres Herzens geleſen, 
angehört und erzählt. Nicht allein in den Vigilien der 
Geburt Chriſti und Verkündigung Mariä (wie es in dem 
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Orden gebräuchlich iſt), ſondern auch zu anderen Feſt⸗ 
tagen der ſeligſten Jungfrau und Gottesgebärerin, 
warf ſie ſich mit ganzem Leib auf die Erde nieder, und 
ſagte Gott mit größter Ehrfurcht Dank, fo oft fie der 
gleichen Feſte aus dem Martyrologium ableſen hörte. 
Es hatte Margaretha ein großes Wohlgefallen im 
Leſen und Anhören der Leben der Heiligen. Oftmals 
begab fie ſich in das Arbeitszimmer der Schweſtern, 
erzählte aus dem Leben der Heiligen und fügte alsdann 
die ernſtliche Ermahnung bei, daß ſie ſich daran ſpiegeln 
und ſich eines heiligen Lebens befleißen ſollten. Sie 
pflegte auch öfters die Geſchichte ihrer Vorfahren zu 
leſen; ſie wählte aber nur Diejenigen aus, deren Leben 
in chriſtlicher Andacht und Gottesfurcht vortrefflich waren. 
Hierher gehört das Leben des heiligen Stephanus, erſten 
Königs und Apoſtels von Ungarn, der durch ſeinen 
muthigen Glauben ſein Volk von dem Götzendienſt zu 
dem wahren Glauben Chriſti geführt. Dann folgte das 
Leben des heiligen Königs Ladislaus, welcher außerdem, 
daß er das glorwürdige Königreich Ungarn in Heilig⸗ 
keit regierte und wider die Räuber und Heiden nach⸗ 
drücklich beſchützte, in der Freigebigkeit gegen die Armen, 
in Gerechtigkeit, im Eifer des Gebetes und anderen ſchö⸗ 
nen Tugenden leuchtete. An dieſes reihte ſich an das 
Leben des heiligen Emmerich, der durch die Heiligkeit 
und Keuſchheit, welche er mit ſeiner königlichen und 
tugendreichen Gattin aus Eingebung Gottes unverſehrt 
erhielt, glänzend leuchtete. Am beſten gefiel ihr das 
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Leben der heiligen Eliſabeth, ihrer Baſe, welche mit 
himmliſchen Verdienſten bereichert war, mit großen 
Mirakeln leuchtete und welche die römiſche, apoſtoliſche 
Kirche in die Zahl der Heiligen einverleibte und ein⸗ 
ſchrieb. Das Leben dieſer Heiligen und ihre großen 
Verdienſte betrachtete ſie in ihrem Herzen und erfreute 
ſich alsdann innerlich, daß ſie ſo herrliche Vorfahren 
und Blutsverwandte hatte, deren Wandel in ihrem gott⸗ 
ſeligen und heiligen Leben nachzueifern ſei. Margare⸗ 
thens Sinn und Gedanken wurden mit Verwunderung 
erfüllt, wenn ſie die ſo großen Tugendwerke, durch 
welche dieſe obengenannten Heiligen Gott ſo außeror⸗ 
dentlich angenehm waren, betrachtete. Hierdurch er⸗ 
munterte ſie ſich ſelbſt, ſeufzte und wünſchte, daß ſie 
ebenſo, wie dieſe, Gott wohlgefällig und andächtig 
dienen möchte. Zu dieſem Ende rief ſie dieſelben um 
Hilfe an, damit ſie dieſes bei Gott erbitten möchten. 
Oftmals aber ſagte ſie, daß ſie ſich in ihren Andachts⸗ 
übungen insbeſondere bemühe, der heiligen Eliſabeth, 
ihrer Baſe, in Frömmigkeit und Tugend nachzufolgen. 


Zwölftes Kapitel. 


Ber ſeligen Margaretha immerwährender Eifer 
im Gebet und inbrünſtige Betrachtungen. 

Von einem beſchaulichen und unausſprechlichen Eifer 

im Gebete war die ſelige Margaretha in ihrem Herzen 
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derart beſeelt, daß ſie allezeit um Mitternacht aufſtund 
zu den Metten und ſie niemals verſäumte, noch viel 
weniger von der heiligen Meſſe oder den Tagzeiten weg⸗ 
blieb, es mußte denn nur ſein, daß Krankheit ſie daran 
verhinderte. Lange, ehe das Zeichen zu den Metten 
gegeben worden, ſtund ſie auf und verrichtete ihr Gebet 
zu Gott vor ihrem Bette. Damit ſie aber nicht von der 
Mutter Weckerin im Gebete überraſcht wurde, ſo legte 
ſie ſich ſchnell wieder in's Bett, als das Zeichen gege⸗ 
ben wurde. Dann erhob ſie ſich wiederum von ihrem 
Lager, bezeichnete ſich mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes, küßte das Kruzifix, drückte es auf ihre Augen, 
nahm es mit ſich und war die erſte in der Kirche. Bis 
ſich die Schweſtern im Chore verſammelten, pflegte ſie 
bei dem Kreuzaltar oder bei einem Bildniß des gekreu⸗ 
zigten Heilandes dem Gebete obzuliegen. Nach der 
Mette verharrte ſie oft bis früh Morgens in der Kirche 
im Gebete. Von Morgens früh bis Mittag lag ſie 
ebenfalls dem Gebete ob und der Anhörung des heiligen 
Meßopfers. Das Stillſchweigen beobachtete ſie ſo ſehr, | 
daß fie mit Niemanden reden wollte, ja ſogar mit ihren 
Eltern, Brüdern, Schweſtern oder Denen, welche ſie 
ſchickten, nicht, es ſei denn, daß die Mutter Priorin 
ihr das Reden kraft des Gehorſams auferlegte. 
Einſtmals war die ſelige Margaretha in eifriges 
Gebet vertieft, als ihre Schweſter ankam, ſie zu beſu⸗ 
chen. Dieſes und noch der Umſtand, daß während des 
Gebetes ihr ein Laden auf das Haupt fiel, konnte ſie 
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in demſelben nicht ſtören. In der größten Kälte, da 
die anderen Schweſtern nach beendigtem Gottesdienſte 
dem warmen Zimmer zueilten, blieb ſie allein, mit einem 
ſchlechten, einfachen Kleid angethan, in dem Chor oder 
in einer Kapelle und verharrte im Gebet. Bis die 
Schweſtern ſich alle zum Mittagsmahle verſammelten, 
betete fie in dem Kapitelhaus vor einem Kruzifix. Die 
finſtern Orte und die Winkel des Kloſters liebte ſie au⸗ 
ßerordentlich, weil ſie ihr als bequeme Zuflucht dienten, 
ihr Herz im Gebete vor Gott auszugießen. Im Refec⸗ 
torium oder Speiſezimmer, wohin ſie allezeit mit ver⸗ 
ſchleiertem Angeſicht und kreuzweiſe übereinander geleg⸗ 
ten Händen gegangen, hat ſie, neben der Bedienung 
Anderer, ihre Gebete zum himmliſchen Bräutigam hin⸗ 
aufgeſchickt, und wenn die Schweſtern ihrer Dienſte nicht 
mehr bedurften, ſo eilte ſie in das Kapitelhaus, und hat 
dort, wie wir bereits erzählten, die übrige Zeit zum 
Gebete verwendet. Oftmals, wenn ſie nur ein wenig 
Speiſe verkoſtet hatte, verhüllte ſie mit dem Schleier 
wiederum ihr Angeſicht und ſtellte Betrachtungen über 
Gott an. Nach der Complet verharrte ſie im Gebet, bis 
die Kirche geſchloſſen wurde: oft aber bat ſie die Schlie⸗ 
ßerin, ihr Amt etwas ſpäter verrichten zu wollen. War 
aber die Kirche geſchloſſen, ſo begab fte ſich in das Ka: 
pitelhaus zum Kruzifix, und da auch dieſe und andere 
Thüren geſchloſſen waren, ſo verfügte ſie ſich in ihre 
Zelle und verharrte vor ihrem Bette im Gebet und dies 
nicht ſelten, bis der Hahn krähte. Niemals wurde ſie 
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dieſer Andacht überdrüſſig, weil ihr ganzes Leben ein 
immerwährendes Gebet war. Am Feſtabend der Geburt 
Chriſti des Herrn betete ſie das Vater unſer tauſendmal, 
an den Vorabenden von Pfingſten aber tauſendmal: 
„Komm, o heiliger Geiſt ꝛc. ꝛc.“ An den Vigilien der vier 
vornehmſten Frauentage betete ſie tauſendmal den eng⸗ 
liſchen Gruß und bei jedem warf ſie ſich mit ganzem Leib 
auf die Erde nieder. Zu ſolchen Zeiten brachte ſie ganze 
Nächte mit Wachen und Beten zu, ja wegen ſo vielfäl⸗ 
tigen Knieens waren ihre Kleider um die Kniee ganz 
fade, die Haut auf den Knieen aber ganz hart. 

Zwei Wochen vor Oſtern beſchäftigte ſich Margare⸗ 
tha in ihrem Geiſte mit Betrachtungen des bittern Lei⸗ 
dens ihres Erlöſers, welches ſie ſich vorleſen und aus⸗ 
legen ließ, und zwar in ihrer Mutterſprache. Sie hörte 
mit Seufzen und Weinen zu. An dieſen Tagen ſaß ſie 
niemals, ſondern ſtund entweder aufrecht oder lag auf 
der Erde und war eifrig im Gebet, in der Demuth und 
in der Buße ſo, als ſähe ſie Chriſtum vor ihr gegenwär⸗ 
tig wiederum auf's Neue leiden und ſterben. Zu der 
Zeit, als am Palmtage die Paſſion in der Kirche ge⸗ 
ſungen wurde, ward ſie in ihrem Herzen und an allen 
Gliedern des Leibes dermaßen erſchüttert, daß Alle 
meinten, ſie werde ſterben. Am Gründonnerſtag hat 
die ſelige Jungfrau nach vollendeter Fußwaſchung und 
anderen kirchlichen Ceremonien noch den ganzen Pſalter 
Davids langſam und mit andächtigſter Betrachtung des 
Leidens Chriſti gebetet. Als am Charfreitage das ent⸗ 
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blößte Kruzifix dem Volke gezeigt wurde, warf ſie ſich 
mit dem ganzen Leib auf die Erde nieder, verehrte das 
Kreuz demüthigſt und betete den gekreuzigten Heiland 
an. Dabei ſchrie ſie oftmals dermaßen auf, daß ſie auch 
außer der Kirche gehört wurde; ſie war ihrer nicht mehr 
mächtig und konnte ihren Ausbrüchen keinen Einhalt 
thun. Jenen ganzen Tag brachte ſie auch zu mit in⸗ 
brünſtigem Gebet und vergoß dabei heiße Thränen wegen 
des unſchuldigen Todes ihres Erlöſers, als ob ſie an 
demſelben ganz allein Schuld wäre. Thränenbäche 
ſtürzten aus ihren Augen, ihre Wangen wurden dadurch 
ganz entzündet, ihr Hauptſchleier und ihre Schweißtücher 
waren ſo naß, als wären ſie in Waſſer eingetaucht wor⸗ 
den. Begab ſie ſich vom Gebete weg in ihre Zelle, ſo 
leuchtete ihr Angeſicht von ſolcher Schönheit und Glorie, 
daß die Schweſtern ſie nicht anſchauen durften, gleichwie 
die Kinder Iſraels das glorreiche Angeſicht Moſes, da 
er nach geendigtem Geſpräch mit Gott vom heiligen Berg 
herabſtieg, nicht anſehen konnten. Auch von den Be⸗ 
wohnern des Himmels wurde Margaretha in ihrem Ge: 
bete öfters beſucht, mit denen ſie freundliche Zwiege⸗ 
ſpräche hielt. Die anderen Schweſtern hörten ſie nicht 
nur einmal mit ihr reden während ihres Gebetes, ob⸗ 
ſchon ihre Worte nicht klar vernommen werden konnten. 
Was aber ihr Gebet bei Gott vermochte, mag daraus 
erhellen, was man von ihren vielen Wundern erzählt; 
denn niemals begehrte ſie von Gott etwas, das er nicht 


erhört hätte. 


— 158 — 


Dreizehntes Kapitel. 


Der ſeligen Margaretha vielfältige Entzückungen 
und ihre außerordentliche Andacht zum hochwür⸗ 
digſten Sacrament des Altars. 


Entzückungen wurden ihr in ihrem Leben oft be⸗ 
ſchieden. Bisweilen ſah man am Charfreitag, an dem 
Vorabend Mariä Himmelfahrt, wie auch zu anderen Zei⸗ 
ten, daß ihr Leib mehr als eine Elle hoch von der Erde 
erhoben wurde und daß ſie ſo längere Zeit ohne jedwede 
anderweitige Hilfe frei in der Luft ſchwebte. Als ſie 
einſtens in der Vigil Allerheiligen vor den Metten län⸗ 
gere Zeit im Chor gebetet hatte, da iſt ſie niedergeſunken 
und gleichſam wie todt dagelegen, bis die Meßnerin, 
Schweſter Helena, welche zugegen war und den ganzen 
Pſalter Davids betete, fertig war. Nach ſo geraumer 
Zeit und nach vollendeter Andacht ermahnte die Schwe⸗ 
ſter Helena Margaretha bald mit Worten, bald mit Zei⸗ 
chen, ſie ſolle doch einmal aufſtehen und ihrer Andacht 
mit Beſcheidenheit pflegen. Als aber Helena gewahrte, 
daß die ſelige Jungfrau kein Zeichen von ſich gab, er⸗ 
ſchrak ſie ſehr. Zweifelnd, ob Margaretha noch lebe, 
rief Helena die Schweſter Olympias herbei. Auch dieſe 
hielt, wie Helena, Margaretha für todt. Endlich kam 
Margaretha zu ſich, erhielt aber von der Schweſter 
Olympias einen Verweis, auf welchen ſie jedoch nicht 
antwortete. Als ihr die Schweſter Helena nachher Vor⸗ 


— 159 — 


würfe machte, daß ſie ihr fo großes Herzeleid verurfacht 
und einen ſo großen Schrecken eingejagt, grüßte ſie die⸗ 
ſelbe und ſagte freundlich zu ihr: „Ich bin nur eine 
kleine Weile ſo dagelegen.“ So kamen alſo der ſeligen 
Margaretha lange Stunden, in Entzückung und Be: 
trachtung zugebracht, als eine gar kurze Zeit vor. 

Ein anderes Mal, als ſie im Advent in ſpäter 
Nachtzeit noch im Gebete verſunken war, ließ ſich über 
ihrem Haupte eine helle Flamme herab. Eine andere 
Schweſter ſtand dabei und ſah dieſe Erſcheinung. Dieſe 
rief der Schweſter Margaretha mehrmals, konnte aber 
von ihr keine Antwort erhalten. Deßwegen eilte ſie un⸗ 
geſäumt in die Kirche, wo ſie mehrere Schweſtern be⸗ 
tend fand. Dieſe eilten ſchnell mit ihr zurück, ſtunden 
verwunderungsvoll lange vor Margaretha, machten ver⸗ 
ſchiedene Zeichen und verurſachten allerhand Geräuſch, 
um ſie dadurch aufzuwecken: ſie aber blieb in Entzückung 
und merkte von Allem nichts. Als ſie endlich zu ſich 
kam, hörte ſie von den Schweſtern, wie ein Feuer über 
ihrem Haupte ſchwebe; alſobald ſchlug ſie ſelbiges mit 
der Hand hinweg, und die Flamme verſchwand mit 
Hinterlaſſung eines angenehmen Geruches, deſſen Lieb⸗ 
lichkeit längere Zeit zu verſpüren war. Margaretha 
wollte aber nicht, daß ſolches offenbar würde, deßhalb 
verpflichtete ſie die anweſenden Schweſtern zur größten 
Verſchwiegenheit. 

Als der P. Provincial F. Marcell einſtmals der 
Schweſter Stephana befahl, ſie ſolle Margaretha zu ihm 
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an's Sprechgitter kommen laſſen, ging ſie eilends hin 
und wollte ihr den Willen ihres Obern kund thun. Sie 
fand ſie aber eifrigſt betend in ihrem Bethauſe, das ihr 
von ihren königlichen Eltern erbaut und mit vielen Hei⸗ 
ligthümern und Bildern ausgeſchmückt worden war. 
Hierher verfügte ſie ſich gewöhnlich, wenn ſie allein beten 
wollte. Die Schweſter Stephana fand Margaretha jo 
im Gebete vertieft, daß ſie ihr keine Antwort gab. Sie 
lief deßhalb alſogleich zum P. Provincial und ſagte 
ihm ſolches. Dieſer ſchickte die genannte Schweſter wohl 
ſieben bis acht Mal an Margaretha ab, erhielt aber nie⸗ 
mals eine Antwort. Nach einer Weile ſtund ſie vom 
Gebete auf und Schweſter Stephana ſprach alsdann zu 
ihr: „Meine Schweſter, du haft ſchwer geſündiget, da 
du mich ſo ſehr mit Laufen ermüdet haſt,“ worauf Mar⸗ 
garetha erwiderte: „Warum haſt du mir denn nicht ge⸗ 
rufen?“ Sie hörte alſo von allem Rufen nichts. 

Noch mehr Entzückungen hatte ſie, wenn ſie die 
Liebe des hochwürdigſten Sacramentes des Altars ent⸗ 
flammte. Denn dieſes verehrte die ſelige Jungfrau der⸗ 
art andächtig und inniglich, daß ſie unter der heiligen 
Meſſe, von der Wandlung bis zur Communion, in⸗ 
brünſtig und bitterlich weinte. Die ſo große Inbrunſt 
ihrer Andacht war Urſache, daß ſie der leiblichen Sinne 
für beraubt und gleichſam als todt gehalten wurde. 
Wollte ſie das hochwürdigſte Gut empfangen, ſo genoß 
ſie den Tag vorher nur Waſſer und Brod, die ganze 
Nacht brachte ſie zu mit Wachen, Geißeln, Beten 
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und Betrachtungen. Und auf ſolche Weiſe erwartete ſie 
die Ankunft ihres himmliſchen Bräutigams Jeſu Chriſti. 
Nahte nun die Zeit zur heiligen Communion heran, ſo 
warf ſie ſich mit ausgeſtreckten Armen nieder auf die 
Erde unter häufigen Thränen und mit der größten An⸗ 
dacht bereitete ſie ſich ſo auf den Empfang dieſer Engels⸗ 
ſpeiſe vor. Oftmals wurde ſie dabei im Geiſte entzückt 
und von den Schweſtern für todt gehalten. War ſie 
nach Empfang des hochwürdigſten Sacramentes mit 
keiner Entzückung begabt, ſo hielt ſie den Schweſtern, 
die noch zur heiligen Communion hinzu gingen, das 
Speiſetuch vor, damit ſie die Gegenwart ihres Herrn 
und Heilandes länger genießen konnte. An dem Tage, 
da ſie die wahre Engelsſpeiſe empfing, verharrte fie un- 
abläßlich im Gebet und erſt lange darnach genoß ſie ein 
wenig Speiſe. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der ſeligen Margaretha großes Verlangen, in 
der Vollkommenheit ſtets zuzunehmen. 


Auf daß die ſelige Margaretha in der Vollkommen⸗ 
heit ſtets zunehme, pflegte ſie die Schriften des vortreff⸗ 
lichen Johann Caſſian zu leſen, worin das Leben und 
die Unterredungen der alten Väter und Heiligen be⸗ 


ſchrieben ſind. Mit großer Begierde hörte ſie auch die 
Kathol. Tröſteinſamkeit. XVIII. 11 


Predigten an. Oefters geſchah es, daß diejenigen Pre⸗ 
diger, deren Lehren ſie gern anhörte, auf wunderbare 
Weiſe länger predigten, als ſie ſolches zu thun Willens 
waren. 

Einſtens vertraute ihr der P. Provincial, ein gar 
geiſtreicher und gottesfürchtiger Diener Gottes, in einem 
geiſtlichen Geſpräch an, wie oft und inbrünſtig er zu 
Gott gebetet, damit er ſich würdige, ihm zu erklären, 
welches die rechte Art und Weiſe geweſen ſei, kraft derer 
die alten heiligen Väter ſich um die göttliche Majeſtät 
ſo verdient gemacht hätten, daß ſie eine ſo hohe Stufe 
der Vollkommenheit im geiſtlichen Leben erreichten. Und 
da er Nachts einſtmals erwachte, habe er ein Buch mit 
goldenen Buchſtaben geſchrieben geſehen, und klar die 
Worte vernommen: „Bruder, ſteh' auf und lies!“ So⸗ 
gleich ſei er aus dem Bett herausgeſprungen und habe 
folgende göttliche Worte geleſen: „Das war die Voll⸗ 
kommenheit der alten, heiligen Väter: Gott lieben, ſich 
ſelbſt verachten, keinen Anderen verſchmähen oder über ihn 
urtheilen.“ Dieſe Lehre fand ſo tiefe Wurzel im Herzen 
Margarethens, daß ihre Werke und Gedanken allein da⸗ 
hin zielten, wie ſie Gott lieben, ſich ſelbſt verachten, 
hingegen aber Andere rühmen und groß machen könnte. 
Dies war der Weg, welcher die ſelige Jungfrau zur 
höchſten Vollkommenheit geführt hat und zwar dergeſtalt, 
daß ſie Allen Richtſchnur, Regel und Vorbild war, recht 
zu leben. Wenn daher die Schweſtern einen Fehler be⸗ 
gingen, jo pflegten fie einander zu ſtrafen, ſprechend: 
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„Dies iſt fürwahr nicht in der Regel unſerer gottſeligen 
Margaretha!“ 

Aus dieſer Wurzel entſproſſen auch jene ſchönen 
Lehrſtücke der geiſtlichen Vollkommenheit, welche ſie 
Andern mittheilte. 

Als Margaretha von der Schweſter Katharina 
öfters gebeten wurde, ſie wolle ihr doch die rechte Weiſe 
zu beten ſagen, da gab ſie zur Antwort: „Schweſter, 
übergib Gott deinen Leib und deine Seele und laß dein 
Herz allezeit bei ihm ſein, ſo daß weder der Tod, noch 
eine Betrübniß, noch ſonſt was Anderes von deſſen Liebe 
dich mag trennen, alsdann wirſt du recht beten.“ 

Wenn bisweilen die Schweſtern aus Mitleiden zu 
ihr ſagten, ſie ſolle von der gar zu großen Strenge des 
harten Lebens nur auch ein wenig nachlaſſen, damit ſie 
ſich ihre Lebenstage nicht ſelbſt verkürze, nebenbei möchte 
ſie auch noch ihrer königlichen Hoheit doch nicht ganz 
vergeſſen; ſo ſprach ſie zu ihnen: „Wer weiß, daß er 
lange zu leben habe, der mag ſich eines ſtrengen, buß⸗ 
fertigen Lebens entledigen und von Tag zu Tag dann 
aufſchieben, was er heute noch verrichten könnte. Ich 
aber weiß nicht, wie lange ich leben werde und ob mich 
mein Schöpfer über kurz oder lang von dieſer Welt zu 
ſich abrufen wird. Zudem iſt es ſchändlich, wenn man 
Ehre, Wolluſt und wochenlange Ruhe in den Klöſtern 
ſucht oder verlangt; denn das Kloſter iſt kein Ort für 
Diejenigen, die der Welt Glückſeligkeit ſuchen, ſondern 
eine Nahrung für Jene, welche dem Himmliſchen und 

1 


— 164 — 


Ewigen inbrünftig naͤchtrachten.“ Andere, welche ſich 
bei der ſeligen Margaretha über die Strenge des Ge⸗ 
horſams und die Länge des Gebetes beklagten, gab fie 
zur Antwort: „Es ſei beſſer, geſchwind gehorſamen, als 
langſam und viel eſſen; lang beten und weinen, als 
recht geſchwind eſſen.“ Auf das Eifrigſte ermahnte 
ſie die Schweſtern, daß ſie für die Kranken und Bedürf⸗ 
tigen, welche ſie zu Zeiten ſehen und ihnen auf keine 
Weiſe helfen könne, wenigſtens ein Ave Maria beten 
und Gott um ſeine Hilfe anrufen ſollten. Sie ſtund 
auch in großem Anſehen bei dem König Bela, ihrem 
Vater, und bei dem König Stephan, ihrem Bruder. 
Dieſe erſuchte ſie namentlich, daß ſie die Gerechtigkeit, 
welche Gott am wohlgefälligſten iſt und deren Vernach⸗ 
läſſigung er damit beſtraft, daß er die Königreiche von 
einem Geſchlechte dem andern überträgt, fleißig und ge⸗ 
wiſſenhaft handhaben ſollen und durchaus nicht geſtatten, 
daß die Altäre, Kirchen und geiſtlichen Güter verwüſtet, 
tyranniſcher Weiſe unterdrückt und dem Muthwillen der 
Kriegsleute zum Raub werden. Ferner ſollen ſie die 
armen Wittwen und Waiſen in ihren Rechten allezeit 
beſchützen. Und ſie iſt faſt in Allem, was ſie ſowohl 
von den Königen, als von Andern begehrte, erhört 
worden, weil ihrem Verlangen ſchon Niemand an und 
für ſich entgegen ſein wollte wegen ihrer bekannten 
Heiligkeit. 


— 165 — 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die ſelige Margaretha trug wegen fremder Sün⸗ 
den und menſchlicher Zedrängniſſe großes Teid, 
verlangte auch inbrünſtig um Chriſti willen 
gemartert zu werden. 


Auf Anſtiftung des böſen Feindes, wie auch durch 
die Beihilfe verruchter Menſchen, brach zwiſchen dem 
König Bela und ſeinem Sohne Stephan ein Krieg aus, 
der ſo bitter und grauſam geführt wurde, daß nicht nur 
die Kirche im Lande Ungarn, ſondern auch noch in den 
andern, der ungariſchen Krone unterworfenen Ländern, 
geängſtigt und zerſtreut, auch die Klöſter und geiſt⸗ 
lichen Häuſer bedrängt und beraubt und dadurch viele 
unſchuldige Menſchen ins äußerſte Elend geſtürzt wurden. 

Es war eine ſolche Verheerung, daß weder Alter, 
noch Geſchlecht geſchont wurde, ſondern Alle mußten 
ohne Unterſchied große Noth leiden. So groß war die 
Menge und Bosheit der begangenen Laſter, daß kaum 
die Einfälle der Mongolen ſo viele Unmenſchlichkeiten 
aufzuweiſen hatten. Als Margaretha ſolches vernahm, 
tödtete ſie ihren Leib mit Faſten, Bußkleidern und Gei⸗ 
ßeln noch viel mehr ab, als dies ſonſt der Fall war. 
Tag und Nacht brachte ſie im Gebete zu, beweinte theils 
das Laſter der aufrühreriſchen Menſchen, theils die Un⸗ 
terdrückung der Bedrängten. Sie hat auch die Brüder 
und Schweſtern nicht nur ihres Ordens, ſondern auch 
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noch viele andere andächtige Menſchen inſtändig gebeten, 
daß ſie den gütigen Gott um ſeine Hilfe ernſtlich an⸗ 
rufen möchten, auf daß er mit ſeiner allmächtigen Hand 
die erbitterten Gemüther wiederum vereinigen, die Un⸗ 
ſchuldigen beſchützen und ſeine mit dem koſtbaren Blute 
Chriſti erlöſ'te Kirche erretten und bewahren wolle. Die 
Schweſtern wurden beinahe böſe, daß Margaretha dieſer 
Sache wegen ſo bitterlich weinte und ſprachen: „Was 
geht es doch dich an? Was liegt dir daran, daß du dich 
diesfalls ſo ſehr kümmerſt?“ Da ſagte die ſelige Jung⸗ 
frau mit tiefem Seufzer: „Die ſo elend und erbärmlich 
in Stücke zerriſſene Kirche Gottes, die die Mutter eines 
jeden wahren Chriſten iſt, wird allwärts ſo ſchrecklich 
geängſtigt und ihr fragt noch, was es mich angehe? 
Bin ich denn nicht auch eine aus ihren Töchtern? Hat 
fie mich nicht ſammt euch durch das heilige Sacrament 
der Taufe wiedergeboren? Warum ſollte ich denn ihren ſo 
elenden Zuſtand und großes Wehe nicht bedauern?“ 
Mit dieſen und ähnlichen Worten hat ſie ihre Schweſtern, 
welche ſie beſtraften, beſänftigt und ihr Herz zu gleichem 
Mitleiden bewegt. Um übrigens den gerechten Zorn 
des göttlichen Richters zu beſchwichtigen, erfand ſie neue 
Buß werkzeuge. Außer dem härenen Kleide und eiſernen 
Gürtel, die ſie gewöhnlich zu tragen pflegte, bediente ſie 
ſich eines drei Finger breiten Gürtels aus einer Igel⸗ 
haut, deren Stacheln auf den bloßen Leib gerichtet 
waren. Die übriggebliebenen Igelsſtacheln ließ ſie um 
eine Ruthe winden und durch die Dienſtmägde ſich damit 
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geißeln. Sowohl dieſen Gürtel, als auch die Ruthe 
zeigte der gottſelige Mann, der ſechſte Ordensgeneral, 
den Schweſtern, wie auch den Brüdern, welche im Jahre 
1273 auf das Generalcapitel nach Peſt kamen. Solches 
Gebet der heiligen Margaretha war aber nicht vergebens; 
denn Gott, der nach ſeinen unerforſchlichen Abſichten 
Alles lenkt, machte auch dieſem Aufruhr ein Ende. 

Nicht bloß wegen fremder Sünden und um des Näch— 
ſten willen that Margaretha ſich ſolche Pein an, ſondern 
auch vorzugsweiſe aus inbrünſtiger Liebe gegen ihren 
himmliſchen Bräutigam; ja, ſie unterzog ſich deßhalb 
den grauſamſten Martern. Da ſie einſtmal das Leiden 
des heiligen Jakobus, des Zerſchnittenen, der auf Be: 
fehl eines Königs in Perſien gliedweiſe zerſchnitten wurde, 
gehört hatte, ſprach ſie zu der Schweſter Helena: „Ge— 
fällt dir dieſes, was du höreſt?“ „Freilich,“ ſagte Helena, 
„habe ich ein großes Wohlgefallen daran, aber was 
hilft es mich, wenn ich's nur anhöre, aber nicht darnach 
handle?“ Darauf erwiederte Margaretha: „O wollte 
Gott, ich hätte zu jener Zeit gelebt und es wäre mir 
das Glück beſchieden worden, daß ich meiner Glieder nach 
und nach beraubt und endlich wie dieſer Heilige ent⸗ 
hauptet worden wäre!“ Solches ſprechend, gab ſie zu 
erkennen, daß ſie hierzu jeden Augenblick bereit wäre. 

Solche Worte konnte man von ihr hören, ſo oft an 
den Vigilien die Thaten der Martyrer erzählt oder ge⸗ 
leſen wurden. „Wollte Gott,“ ſprach ſie, „daß jetzt 
eine ſolche Zeit der Verfolgung ſtatt fände, damit ich 
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um Chriſti willen gemartet würde! Aus Liebe gegen ihn 
wollte ich mich gerne enthaupten oder gar verbrennen 
laſſen. Auf daß aber die Schmerzen meines Leibes 
länger dauerten, möchte ich lieber langſam gemartert 
werden.“ Beſonders aber lobte ſie die heiligen Jung⸗ 
frauen, die mit ihrem Blute für Jeſum Chriſtum zeug⸗ 
ten und wünſchte inniglich, daß ſie zu dieſer Zahl ge⸗ 
hörte. Als das Gerücht allenthalben ſich verbreitete, 
daß die Mongolen wiederum ins Ungarnland einfallen 
würden, ſprach ſie: „Ich will ſchon beten, daß ſie nicht 
kommen und dem chriſtlichen Volk keinen Schaden zu: 
fügen. Was mich betrifft, jo wollte ich, daß fie ſchon 
da wären, und daß ich durch ihre Hände eine Martyrin 
würde und zu meinem himmliſchen Bräutigam ſcheiden 
könnte.“ 


Sechszehntes Kapitel. 
Die ſelige Margaretha war mit prophetiſchem Geiſtt 
begabt und hat geweiſſagt. 

Mit dem Geiſte der Weiſſagung war ſie von Gott 
begnadigt und hat nicht nur zukünftige Dinge voraus⸗ 
geſagt, ſondern auch die innerſten Herzensgedanken ihrer 
Schweſtern entdeckt. Da ſie erſt zwei Jahre alt war, 
wie früher ſchon angedeutet wurde, und ihr Vater, der 
König Bela, aus Dalmatien zurückkam, weil ſelbiges 
von den Mongolen bedrängt ward, ſtund Friedrich, Her⸗ 
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zog von Oeſterreich, wider Bela auf. Da fragte die 
Königin, was das abermals zu bedeuten habe und was 
das Ende dieſes Krieges ſein werde. Darauf gab die 
unſchuldige Margaretha zur Antwort, ihr Herr Vater 
werde Sieger ſein, was auch hernach wirklich der Fall 
war. Obwohl das ungariſche Kriegsheer großen Scha⸗ 
den litt, ſo wurden doch die Deutſchen geſchlagen und 
Herzog Friedrich verlor ſogar ſein Leben. 

Eine Schweſter, mit Namen Petronilla, aus edlem 
Geſchlecht, dachte eines Abends bei der Collation in 
ihrem Herzen nach, wie ſie in dieſem Kloſter mit ſo 
ſchlechten Kleidern und in einem ſo unanſehnlichen 
ſchwarzen Mantel einhergehen müſſe, wie ſie hingegen 
zu Haus bei ihrem Vater ſo ſchön und köſtlich wäre ge— 
kleidet geweſen, ganz nach ihrem Wunſche. Weil ſie nur 
noch eine Novizin und jung an Jahren war, hing ſie 
derlei Begierlichkeiten geraume Zeit nach. Dieſe Ge⸗ 
danken wußte Margaretha, ungeachtet Petronilla in der 
Collation ſo weit von ihr ſaß, daß ſie von der ſeligen 
Jungfrau kaum geſehen werden konnte. Nach vollen⸗ 
deter Collation rief ſie Petronilla zu ſich, wirft derſelben 
dieſe ihre Gedanken und eitlen Begierden vor und gibt 
ihr einen ſanften Verweis alſo ſprechend: „Ich ſehe, 
meine Petronilla, daß du jetzt ſchön biſt und dir gefällſt 
in einem zierlichen Kleid.“ Sie gab ihr zu gleicher Zeit 
zu verſtehen, daß ſie in Zukunft mit dergleichen eitlen 
Gedanken keine Zeit mehr verlieren ſolle. Darob ſchämte 
ſich die Schweſter und bat Margaretha, ſie wolle doch 
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ihr mit ihrem Gebete zu Hilfe kommen. Das that auch 
die ſelige Jungfrau mit willigem Herzen, weil ſie ſich 
das Heil ihres Nächſten allezeit ſehr angelegen ſein ließ. 

Eine andere Schweſter, mit Namen Alinka, ebenfalls 
edeln Geſchlechts, litt an einem Adventsſonntage, als 
ſie mit andern Schweſtern im Refectorium das Nacht⸗ 
mahl einnahm, an heftigem Herzleiden und keine der 
Schweſtern nahm ſich ihrer an. Da ſagte ſie bei ſich 
ſelbſt: „Wäre ich nicht im Kloſter, ſondern bei meinen 
Eltern, ſo würden hoffentlich mehrere um meine Ge⸗ 
ſundheit beſorgt ſein.“ Als darauf die Schweſtern nach 
Tiſch in gewöhnlicher Ordnung in den Chor gingen, 
blieb Alinka wegen ihres Herzleidens allein ſtehen. Nach 
vollendeter Dankſagung aber kamen die Schweſtern wie⸗ 
derum. Die ſelige Margaretha ging ſogleich zu dieſer 
Kranken hin und fragte ſie: „Wie geht es dir? Mit 
welcher Krankheit, meine liebe Schweſter, biſt du be: 
haftet?“ Sie antwortete: „Wie es mir geht? Siehe, 
wo ich bin.“ Da ſagte Margaretha zu ihr: „Gedenkeſt 
du wegen dieſer Schmerzen den Orden zu verlaſſen? 
Reuet dich der geiſtliche Stand?“ Und hielt ihr ſo Alles 
vor, was ſie bei ihrem Leiden dachte. Hierauf getraute 
Alinka die ſelige Schweſter drei Tage lang nicht mehr 
anzuſchauen, weil ſie die Gedanken ihres Herzens wußte. 
Dieſes geſchah drei Jahre vor dem Tode der ſeligen | 
Jungfrau. 

Eine andere Schweſter adele Abkunft, mit Namen 
Katharina, Vorſängerin im gleichen Kloſter, trug einſt⸗ 


mals die ganze Tiſchzeit über einen Widerwillen, Haß 
und Groll gegen eine gewiſſe Schweſter; ſie ſuchte ihre 
Gedanken ſorgfältig zu verbergen unter der Maske eines 
freundlichen Ausſehens. Dieſe ihre geheimen Gedanken 
wurden der ſeligen Margaretha durch göttliche Ein— 
gebung kund. Nach beendigtem Eſſen und vollende⸗ 
ter Dankſagung rief ſie Katharina zu ſich und frug Dies 
ſelbe, welche Gedanken während des Eſſens ſie in ihrem 
Herzen habe aufkommen laſſen. Die Schweſter wollte 
mit der Sprache nicht heraus und ſagte: „Ich habe von 
den Speiſen genoſſen und mit dieſen waren auch meine 
Gedanken beſchäftigt.“ Jetzt erzählte ihr nun die 
Schweſter Margaretha ihre böſen Gedanken und er: 
mahnte ſie mit Liebe, fürder ihr Herz mit ſolchen böſen 
Gedanken nicht mehr zu erfüllen, noch ihr Gemüth mit 
rachſüchtigen Gedanken zu beflecken. Hiefür ſagte die 
Schweſter Katharina der ſeligen Margaretha Dank, 
daß ſie ihr kraft geiſtlicher Offenbarung das Heil ihrer 
Seele hat ſo angelegen ſein laſſen und nahm obige Er⸗ 
mahnung mit demüthigem Herzen an; ſie bat auch die 
ſelige Jungfrau, ſie wolle ihr mit ihrem Gebete be- 
hilflich ſein, auf daß ſie in Zukunft durch ſolche Ver⸗ 
irrungen nicht mehr ſich verſündige. 

Die ſchon oben berührte Schweſter, welche mit der 
ſeligen Margaretha Fleiſch holte und deren Skapulier 
ſtatt dem der ſeligen Jungfrau ſchmutzig wurde, war 
hierüber innerlich zornig geworden. Dieſen heimlichen 
Zorn hat ihr die ſelige Jungfrau ſogleich entdeckt und 
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ihr Gemüth wiederum beſänftigt. Gleiches wiederfuhr 
auch der Schweſter Sabina, als dieſe wegen einer ihr 
zugefügten Unbild im Herzen ſich darob heimlich er⸗ 
zürnte. Die ſelige Margaretha wußte auch den Tag 
und die Stunde ihres ſeligen Ablebens lange vorher. 


Siebzehntes Kapitel. 


Der ſeligen Margaretha letzte Krankheit und ihr 
Hinſcheiden aus dieſer Welt. 

Beſonders in ihren letzten Tagen war ſie mit dem 
Geiſte der Weiſſagung beſtändiger begnadigt. Nachdem 
die ſelige Jungfrau durch treffliche Uebungen aller Tu⸗ 
genden Tag und Nacht und von ihren kindlichen Tagen 
an Chriſto ihrem himmliſchen Bräutigame zu gefallen 
ſich bemühte, kam endlich die von Ewigkeit beſtimmte 
Stunde an, wo ſie von dieſer Welt in den Himmel 
abfahren ſollte, um dort die wohlverdiente Krone ihrer 
ſo großen Verdienſte zu empfangen. Die Zeit ihres 
Hinſcheidens wurde ihr ſchon ein Jahr vorher geoffen⸗ 
baret. Als dieſes nun bald verfloſſen war, ſagte ſie 
noch bei friſcher Geſundheit den 8. Januar zu den Um⸗ 
ſtehenden, daß ſie nach zehn Tagen ſterben werde. Zu 
dieſer Zeit war gerade eine der Schweſtern verſchieden, 
bei welcher nach dem Ordensgebrauche auch die ſelige 
Jungfrau mit den andern wachte. Da ſprach ſie zu der 
Schweſter Olympias und andern ältern Schweſtern, die 
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ſich eben von dem ihnen bevorſtehenden Tod unterhiel⸗ 
ten: „Liebſte Mutter! ich werde aus euch Allen dieſer 
abgelebten Schweſter zuerſt folgen.“ Zu den andern 
Schweſtern aber, die ihre Blutsverwandten waren, ſagte 
ſie: „Meine liebſten Schweſtern! ich werde bald ſterben; 
ich bitte euch nur um das Einzige, begrabt mich im 
Chor zum Altar des allerheiligſten Kreuzes. Sollte ich 
aber dort den Schweſtern einen Schrecken verurſachen, 
ſo begrabet mich in mein Bethaus. Faſſet an meinem 
Leib keinen Abſcheu, daß er etwa übel riechen werde, 
denn nicht ein böſer Geruch wird von ihm ausgehen. 

All' dies, was ſie vorherſagte, ging in Erfüllung. 
Drei Tage hernach wurde Margaretha von einem hefti: 
gen Fieber befallen und in das Bett gebannt. Das 
Fieber verließ ſie nicht bis zu ihrem Tode. Als nun 
die andern Schweſtern ſahen, daß fie ſo ſchwer krank 
ſei, machten ſie ſolches allen Conventen ihres Ordens 
kund. Gleich erſchien dann der P. Provincial Michael 
mit F. Marcell, dem vorigen Provincial, im Kloſter. 
Nachdem ſie eine Generalbeicht mit der größten Andacht 
abgelegt, begehrte ſie, daß ihr das hochwürdigſte Gut 
gereicht werden möchte. Als es gebracht wurde, empfing 
ſie es mit höchſter Andacht und Demuth Leibs und der 
Seele, und ſpäter wurde ihr für den letzten Streit auch 
noch das heilige Sacrament der Oelung ertheilt, das ſie 
ebenfalls mit der größten Andacht im Beiſein obiger 
zweier Geiſtlichen empfing. 

Nachdem ſie mit allen Sterbſacramenten verſehen 
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worden war, nahm ſie von allen Hausgenoſſen mit be⸗ 
ſonderer Fröhlichkeit Abſchied, ermahnte ſie zur Gottes⸗ 
liebe, zur Verachtung der Welt, zur immerwährenden 
Verharrung in guten Werken und zur Geduld in Wider⸗ 
wärtigkeiten. Sie redete ihnen auch zu, daß ſie zu 
allen Zeiten jene himmliſche Belohnung vor Augen ha⸗ 
ben ſollten, womit Jeſus, der ſüßeſte Bräutigam, Die⸗ 
jenigen beſchenkt, die ihm mit wahrer und aufrichtiger 
Liebe zugethan ſind. Alle Umſtehenden trauerten und 
weinten. Hiernach gab ſie der Mutter Priorin, welche 
dazumal die Schweſter Eliſabeth war, den Schlüſſel zu 
ihrer Truhe, worin ihre koſtbaren Schätze verborgen 
wären. Die Truhe wurde beiſeits an einen Ort ge⸗ 
bracht und von den Schweſtern geöffnet. Und ſiehe da die 
Schätze! Da zog die Mutter Priorin dieſer königlichen 
Tochter Kleinode hervor: zwei härene Kleider, wovon 
eines ganz zerriſſen, das andere aber noch ziemlich neu 
war, einen eiſernen, zwei Finger breiten Gürtel, wel⸗ 
chen ſie auf bloßem Leib unter dem härenen Kleide zu 
tragen pflegte, auch einen Gürtel aus ſtacheliger Igels⸗ 
haut und verſchiedene Geißeln, die mit Igelsſtacheln 
umwunden waren. Anſtatt der geſtickten königlichen 
Schuhen fand man diejenigen, in welcher die eiſernen 
Nägel inwendig angebracht waren, und die ſie mit ſo 
großen Freuden zu tragen pflegte. Dies waren jene 
unſchätzbaren Reichthümer, mit deren Werth die Kirche 
Gottes bereichert wurde und damit den Heilsbedürftigen 
zu Hilfe eilte. 
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Die Zeit aber, welche der ſeligen Margaretha noch 
zu leben gegönnt war, brachte ſie in andächtigen Ge⸗ 
ſprächen mit Gott zu und wurde in ſeiner Liebe, kraft 
welcher ſie ihre Eltern ſammt der königlichen Hoheit 
verließ, immer mehr und mehr entzündet, je näher ſie 
dem Tode war. Aus dieſer Liebe Antrieb betete ſie 
öfters den dreißigſten Pſalm Davids und als fie jene 
Worte ausſprach: „Herr! in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt,“ hat ſie ihre Seele beim erſten Hahnen⸗ 
ſchrei in die Hände des himmliſchen Bräutigams aufge⸗ 
geben, den 18. Januar, der ein Sonntag war, im 
Jahre 1270, ihres Alters achtundzwanzig Jahre. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die große Glorie der ſeligen Margaretha wurde mit 
verſchiedenen Zeugniſſen vom Himmel angedeutet. 


Nach dem Hintritt der ſeligen Margaretha war ihr 
Angeſicht und ihr ganzer Leib ſo ſchön anzuſehen, daß 
ſie auch todt gleichſam eine glorreiche Unſterblichkeit 
zeigte. Als daher Philippus, der Erzbiſchof von Gran, 
den Leib der in Gott ſelig verſchiedenen Jungfrau an⸗ 
geſehen, ſprach er zu den Schweſtern, die wegen ihres 
Todes ſehr betrübt waren und bitterlich weinten, ſie 
ſollten ſich vielmehr erfreuen, daß Margaretha ſelig ſei 
und wahrhaftig mit Chriſto in der himmliſchen Glorie 
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herrſche, indem an ihrem Leib die Kennzeichen der Auf: 
erſtehung ſo ſichtbarlich hervorſtrahlen. 

Außer dem wunderbaren Geruche des Leichnams der 
ſeligen Margaretha und der vielen Wunder, die durch 
ſie gewirkt wurden, hat auch Chriſtus, der König der 
Glorie und Herrlichkeit, die himmliſche Würde dieſer 
ſeiner liebſten Braut mit vielen herrlichen Erſcheinungen 
angezeigt. Eine Kloſterfrau, zum Prämonſtratenſer⸗ 
Orden gehörend, die in dem Kloſter St. Michaelis auf 
der Inſel Unſerer lieben Frau lebte, ſah wenige Tage 
vor dem Tode der ſeligen Jungfrau Margaretha, wie 
die glorwürdigſte Mutter Gottes, die eine Krone von 
unſchätzbarem Werth und unvergleichlicher Herrlichkeit 
trug, von einer großen Anzahl Heiligen und Engel be⸗ 
gleitet, nach dem Kloſter der ſeligen Margaretha eilte 
und dort ſelbige mit großer Herrlichkeit krönte und ſie 
über einen Steg, mit himmliſcher Kunſt gebaut, in 
Begleitung der Heiligen, unter ſchallendem Lobgeſang 
der Engel, in den Himmel einführte. Dieſes Geſicht 
hat genannte Kloſterfrau vor dem päpſtlichen Commiſ⸗ 
ſär mit einem Eid bekräftigt. 

Eine andere Schweſter aus dem gleichen Orden, 
aber zu Peſt wohnend, hat zur Zeit des Hinſcheidens 
der ſeligen Margaretha einen hellleuchtenden Stern, der 
ſeinesgleichen nicht hat, aus dem Kloſter Unſerer lieben 
Frau langſam aufſteigen ſehen, der ſich ſofort in den 
Himmel erhob. Als ſie ſich ob dieſem Geſichte ver⸗ 
wunderte, hat ſie die Engel, deren viele dabei waren 
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und fröhlich ſangen, gefragt: was doch dieſer ſo hell⸗ 
glänzende und ſo wunderbar ſchimmernde Stern bedeute. 
Dieſe gaben ihr zur Antwort: „Dieſer Stern iſt Mar⸗ 
garetha, die Tochter des Königs Bela, welche die Erde 
verließ und jetzt zur himmliſchen Wohnung aufſteigt.“ 

Ein Geiſtlicher aus dem Predigerorden, Petrus 
mit Namen, aus Raab gebürtig und Lector der heili. 
gen Schrift, hat in der Nacht, als Margaretha ver: 
ſchied, nach vollendeter Meſſe im Schlaf dieſe Stimme 
gehört: „Das Lämmlein iſt geſtorben!“ Da er fol: 
ches in der Frühe ſeinen Brüdern erzählte, bezogen ſie 
dieſe Rede insgeſammt auf die ſelige Margaretha. Und 
als der Pater ſpäter zu dem Kloſter Unſerer lieben Frau 
kam, vernahm er, daß gerade in jener Nacht, als er 
dieſe Stimme hörte, Margaretha verſchieden ſei. 

In gleicher Nacht wurde einer adeligen Frau, die 
etwa 26 bis 30 Meilen vom Kloſter entfernt lebte, der 
Tod Margarethens kund gethan. Denn als beſagte 
Frau Morgens früh aufſtund, redete ſie ihren Gemahl 
alſo an: „Liebſter Ehegemahl, es iſt dir bekannt, daß 
ich die Kloſterfrau Margaretha, Tochter des Königs 
Bela, niemals perſönlich kannte, und doch verſichere ich 
dir, daß ſie heute Nacht aus dieſem Leben geſchieden 
iſt; denn ich habe im Geiſte geſehen, wie ſie mit gro⸗ 
ßer Glorie in den Himmel hinaufſtieg, wobei ſie mich 
alſo anredete : „Ihr beiden Eheleute ſeid der Verzeihung 
der Sünden benöthigt. Damit ihr ſie aber abbüßet; 


ſo gehet hin zu meinem Grabe, dort wird euch die 
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Barmherzigkeit Gottes zu Theil werden.“ Als dies der 
Edelmann hörte, ſprach er den ganzen Tag kein Wort, 
ſchwang ſich ſpäter auf ſein Roß und ritt dem Kloſter 
zu, um die Sache recht zu erfahren. Da wurde er 
nun inne, daß Margaretha in gleicher Nacht, als ſeine 
Frau obige Worte zu ihm ſprach, verſchieden ſei. Hier⸗ 
über lobte der Edelmann Gott und die ſelige Jungfrau 
Margaretha und erzählte das Weich ſeiner Gemahlin 
und auch ſeinen Brüdern. 

Ein Geiſtlicher aus dem Predigerorden, im Kloſter 
zu Raab wohnend, Namens Roman, ſtarb einige Zeit 
vor Margaretha. Nach etlichen Tagen erſchien dieſer 
ſeinem P. Prior, denſelben inſtändig bittend um ſein 
Gebet und das heilige Meßopfer, weil er noch in den 
Flammen des Fegfeuers ſchmachte. Der P. Prior 
fragte ihn, wie es der Schweſter Margaretha, des 
Königs Bela's Tochter, ergehe, die vor zwanzig Tagen 
das Zeitliche geſegnet habe. Roman antwortete: „Die 
Schweſter Margaretha wurde ſogleich in den Himmel 
getragen, ſie ſteht auf der rechten Seite Gottes, ange⸗ 
than mit einem goldenen Kleid von allerlei Farben.“ 


Neunzehntes Kapitel. 


Margaretha wird begraben. 
Der Leib unſerer ſeligen, in Gott verſchiedenen 
Margaretha wurde nach dem Gebrauche ihres Ordens 
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noch ſelbige Nacht, nachdem die Abwaſchung, die Ans 
kleidung und die heiligen Gebete verrichtet waren, welche 
für die abgeſchiedenen Brüder und Schweſtern vorge⸗ 
ſchrieben ſind, zur Ruhe geleitet. In Begleitung aller 
Schweſtern des ganzen Kloſters wurde die irdiſche Hülle 
Margarethens proceſſionsweiſe in die Kirche unter den 
Chor getragen und dort beigeſetzt. Die Schweſtern bra⸗ 
chen in ein unſägliches Klagen und Trauern aus, da ſie 
ſich der ſüßeſten und mildeſten Mutter, ja eines Spiegels 
aller Heiligkeit, beraubt ſahen. Wegen der großen Menge 
der Menſchen, die herbeiſtrömten, blieb der heilige Leich⸗ 
nam vier volle Tage unbegraben. Denn zu ihrem Lei⸗ 
chenbegängniß kamen ihre königlichen Eltern, viele Für- 
ſten, der ganze Magiſtrat, der Erzbiſchof von Gran, der 
Biſchof zu Waizen mit vielen andern Biſchöfen und 
Prälaten, wie auch eine Menge Prieſter und andere 
Perſonen geiſtlichen Standes aus allen Orden, auch 
fanden ſich eine Menge Edelleute und Menſchen aus 
allen Ständen ein. Da der Erzbiſchof die Ordensbrüder 
und insbeſondere die Schweſtern inniglich trauern und 
ſeufzen ſah, ſo hub er den Schleier, womit der Todten 
Angeſicht bedeckt war, auf und an dem wunderbaren 
Glanze deſſelben erblickte er das Zeichen der Unſterblich— 
keit. Auf daß er nun die Weinenden tröſten möchte, 
redete er die Umſtehenden mit unterdrückten Zähren alſo 
an: „Warum trauert und weinet ihr über die Tochter des 
ewigen Königs? Warum erfreuet ihr euch nicht vielmehr 
mit ihr, indem ihr aus ihrem glorreichen Angeſicht au⸗ 
12 
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genſcheinlich erſehen könnet, daß die Krone der ewigen 
Seligkeit ihr ſchon zu Theil wurde?“ Alsdann hat man 
den Leichnam in einen Sarg gelegt und was zum Begräb⸗ 
niß nöthig war, vorgenommen und der Erzbiſchof legte 
zu dieſem Acte ſeine Pontifical⸗Kleider an. Die Leiche 
wurde in einer herrlichen Prozeſſion zum Altare Unſerer 
lieben Frau getragen. Dort ſang der genannte Erzbi⸗ 
ſchof das Amt und nahm nachher die üblichen Cere⸗ 
monien vor. Dann wurde der Sarg in das Grab ge⸗ 
ſenkt, welches beim genannten Altare war, jedoch noch 
nicht mit Erde bedeckt, ſondern nur mit einem Schleier. 
So verblieb der Leichnam etliche Tage. | 

Als der jungfräuliche Leichnam einen unaus⸗ 
ſprechlichen Geruch um ſich verbreitete, da befahlen der 
P. Provincial Michael F. Marcell und andere Geiſt⸗ 
liche im Namen des heiligen Geiſtes und unter Andro: 
hung der Excommunication, zu bekennen, ob ſie nicht, 
oder etwa Andere mit ihrem Vorwiſſen dem Leib mit 
Blumen, Salben oder wohlriechenden Specereien dieſen 
Geruch beigebracht hätten. Sie aber betheuerten Alle 
heilig, daß nichts dergleichen weder von ihnen, noch 
von Andern mit ihrem Vorwiſſen geſchehen ſei. Er ließ 
ſie abermals zu ſich kommen und zwar jede Schweſter 
einzeln, forſchte ſie mit allem möglichen Fleiß aus und 
ermahnte ſie zu bedenken, was für eine große Sünde 
und Unbild jener Menſch Gott zufügte, der ſich unter⸗ 
ſtünde, einen ſolchen Betrug zu begehen. Dergleichen 
wiederholte er ihnen in der heiligen Beicht. Durch nichts 
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konnte aber erwieſen werden, daß dieſer Geruch von der 
Menſchen Kunſt herrühre. Sechs Tage nach dem Be⸗ 
gräbniß kam der Bruder Petrus von Raab, der ſpäter 
zum Provincial erwählt wurde, zum Grabe der ſeligen 
Margaretha. Als aus dem Grabe ein ſo angenehmer 
Geruch ſtieg, griff er das Haupt und die Hände des 
todten Leichnams an und ſiehe da! der Geruch verſtärkte 
ſich immer mehr und mehr. Da ſprach er zum P. 
Provincial: „Hier iſt ein unglaublicher Geruch, habe 
acht, Vater, daß er nicht durch Kunſt oder Liſt erzeugt 
ſei!“ Der Provincial erwiderte ihm auf dieſe Rede, er 
habe Allem auf das Sorgfältigſte und Genaueſte nachge⸗ 
forſcht und nicht den geringſten Betrug zu entdecken 
vermocht. 

So lange nun das Grab unbedeckt verblieb, ver⸗ 
harrten die Schweſtern fo andächtig und ehrerbietig da⸗ 
bei, daß fie es niemals außer der Chor- und Tiſchzeit 
verließen. Den 14. Januar aber wurde durch zwei 
Steinmetzen aus der Lombardei: Albert und Peter, 
das Grab mit einem gewöhnlichen Stein überlegt. Auch 
dieſe beiden Männe empfanden den angenehmen Ge⸗ 
ruch und bezeugten es. Innerhalb dreier Monate end⸗ 
lich verfertigten dieſe beiden Meiſter ein herrliches und 
köſtlich zubereitetes Grab aus rothem Marmor. Als ſie 
den zuerſt hingelegten Stein wieder wegnehmen mußten, 
empfanden ſie einen ſo lieblichen Geruch, wie die auser⸗ 
leſenſten Blumen aus den Gärten und die vortrefflichſten 
Specereien aus den Apotheken nicht zu geben vermochten. 
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Gott verherrlichte ſeine heilige Dienerin ſchon in 
ihrem Leben durch mannigfache Wunder, mehr aber 
noch nach ihrem Tode. Viele davon ſind durch glaub⸗ 
hafte Zeugniſſe erhärtet und ihrer Lebensbeſchreibung 
beigefügt worden. 


— 1 


Kleinigkeiten. 


— 


I. 


| Die Leſer der Troͤſteinſamkeit erinnern fich noch der 
Kloſtergeſchichte im XII. Bändchen, wo eine Klofterfrau 
erzählt, was die Schweſtern in Pforzheim ausgeſtanden, 
als man ſie mit Gewalt vom heiligen Glauben der Kirche 
abwendig machen wollte. 

Hier folgt zu jenem Berichte ein Nachtrag. 

Anno 1562 haben die markgräflichen Geſandten 
den wohlehrwürdigen Herrn und Vater Petrus Dos⸗ 
flerius gefänglich in dem Prediger Kloſter zu Pforzheim 
angegriffen, der dazumal Prior war, und den lieben, 
frommen Vater mit eiſernen Ketten gebunden, von 
ſeinem Kloſter über den Markt geführt, das war an 
St. Auguſtinus⸗Tag, wie einen Schelmen und Dieb; 
da ſolches die Mütter und Schweſtern im Kloſter erfah⸗ 
ren, ſind ſie ſämmtlich auf ihren Kornkaſten geloffen 
und geſehen ihren lieben Beichtvater daherführen wie 
einen Mörder; da iſt nichts anders geweſen, denn 
ſchreien und weinen über alle Maßen, daß es ein ſtei⸗ 
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nernes Herz hat follen bewegt haben; da der liebe fromme 
Vater da Mitten auf den Markt kommen iſt, da hat er 
geſehen ſeine liebe Kinder zu dem Laden hinausgucken 
und ihr Schreien und Weinen gehört, da hat er 
einen Arm hoch über ſich geworfen und mit lauter 
Stimme zu ihnen geſchrien, und geſagt: mir war nie 
beſſer die Tag meines Lebens dann da ich jetzt um 
des Namen Jeſu und des katholiſchen Glaubens 
willen bin gebunden und gefangen worden, und nach 
dieſen Worten hat er das te Deum laudamus 
mit ſeiner großen herrlichen Stimme angefangen zu 
ſingen, mit dem Geſang hat man ihn auf des Mark⸗ 
grafen Schloß geführt und ihn vorgeſtellt, aber darnach 
wieder ledig gelaſſen. Da die alten Müttern und Schwe⸗ 
ſtern das Herzenleid an ihrem Beichtvater geſehen haben, 
ſind etliche in Ohnmacht geſunken und etliche in Krank⸗ 
heit, die nimmermehr ſind geſund worden, bis ſie ge⸗ 
ſtorben und habens müſſen mit der Haut bezahlen. Da 
man den Pater Prior hat alſo gefänglich angriffen, ſind 
zu derſelben Zeit 44 Schweſtern an der Zahl geweſen 
und ſind 5 vor Leid geſtorben, alſo daß nicht mehr als 
39 in Kirchberg ſind kommen. Gott tröſte ihre Seelen 
in Ewigkeit. 

Dieſe erbärmliche Geſchichte habe ich Schweſter Eli⸗ 
ſabetha von Kaltenthal, aus meiner lieben Mutter Mund, 
die ſolches mit ihren Augen ſelbſt geſehen, mit Namen 
Anna Juliana Kircherin Priorin und Apolonia Lien⸗ 
hardtin Supriorin, und von denen zweien Müttern hab ich 
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den heil. Orden empfangen und hat mir der wohl ehr: 
würdige Herr und Vater Petrus Dosflerius, der dazu⸗ 
mal Provincial war an St. Johannes des Täufers Tag, 
da man hat 1586 den heiligen Orden angelegt, der 
mein getreuer lieber Vater war und mir viel väterliche 
Treue bewieſen. Gott geb ihm in Ewigkeit zu nießen. 

Damit man auch weißt, was unſere lieben Frauen 
und Schweſtern im Orden haben gelitten und ausgeſtan⸗ 
den, hab ich dieſes aus großer Liebe, von meinen lieben 
Müttern und meinem herzlieben Vater Provincial zur 
Gedächtniß geſchrieben. Gott tröſte ſeine liebe Seele in 
Ewigkeit. Er iſt hier ein frommer gerechter Mann ge⸗ 
weſen, ein geborner Niederländer; wann er nicht im 
Himmel iſt, werden viele Leut nicht darin kommen. 
Gott wolle, daß ich meinen lieben Vater mit Frieden im 
Himmel ſehe, damit wir nicht mehr dürfen ſcheiden. 
Amen. 


2. 
Von der Glaubenstreue einer gar frommen Frau. 

Im Leben des heiligen Ansgar wird erzählt. 

Unter den Bekehrten war eine ſehr brave Frau, 
welche keine Tücke der Gottloſen vom geraden Wege des 
Glaubens abbringen konnte. Denn gar oft riethen ſie 
ihr, wenn ſie in irgend eine Noth kam, ſie möchte doch 
mit ihnen den Götzen opfern, allein fie blieb unerſchüt⸗ 
terlich und räumte nie die feſte Burg ihres Glaubens, 


ſondern fie erklärte es für eine Thorheit, taube und 
ſtumme Bilder um Hilfe zu bitten, ſie wandte ſich mit 
Abſcheu weg von dem Gedanken, daß ſie den Götzen, 
denen ſie bei der Taufe abgeſagt hatte, ſich wieder zu⸗ 
wenden und das Wort, das ſie Chriſto gegeben, brechen 
ſollte. „Denn,“ ſagte ſie, „wenn es unrecht iſt, Men⸗ 
chen zu belügen, wie viel mehr Gott? und wenn es 
recht iſt, daß unter Menſchen Wort gehalten werde, um 
wie viel mehr ziemt es dem, der dem Herrn Treue ge⸗ 
lobt hat, in keinem Falle von demſelben abzufallen oder 
die Eitelkeit mit der Wahrheit zu vertauſchen? Mein 
Herr Jeſus Chriſtus,“ ſagte fie, „iſt allmächtig, Et 
wird mir, wenn ich in der Treue zu Ihm verharre, Ge⸗ 
ſundheit und alle Güter, deren ich bedarf, wenn es ſein 
Wille iſt, verleihen.“ Dieſe fromme Frau (ſie hieß 
Frideburg) brachte wegen ihres tugendhaften Lebens 
und ihrer Feſtigkeit im Glauben, hohen Lobes werth, ihr 
Leben bis zum ſpäten Greiſenalter. Und als ſie nun 
glaubte, ihr Todestag nahe, ſo ließ ſie, da nach dem 
Fortgange des Herrn Gauzbert ſich dort kein Prieſter be⸗ 
fand, ſte aber vor Sehnſucht nach dem heiligen Sacra⸗ 
mente, welches, wie ihr gelehrt war, die Wegzehrung 
ſterbender Chriſten iſt, brannte, etwas Wein kaufen und 
es in einem beſonderen Gefäße bewahren, und gab ihrer 
gleichfalls gläubigen Tochter den Auftrag, ſie möchte 
ihr, wenn einſt ihr letztes Stündchen käme, von eben 
dieſem Weine in Ermanglung des wirklichen heiligen 
Sacramentes etwas in den Mund einflößen, um ſo ihren 
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Ausgang der Gnade Gottes zu empfehlen. Diefer Wein 
nun wurde etwa drei Jahre lang bei ihr bewahrt; da 
ereignete es ſich, daß der Prieſter Ardgar nach Birca 
kam. Als dieſer ſich dort befand, übte die Frau, ſo 
lange ihre Kräfte es erlaubten, die Pflichten der Froͤm⸗ 
migkeit, und ließ ſich voll Eifers die Gnadengabe der hei⸗ 
ligen Meſſe und ſegenbringenden geiſtlichen Zuſpruch un⸗ 
abläſſig reichen. Mit der Zeit aber begannen ihre Kräfte 
abzunehmen und ſie erkrankte. Da ließ ſie, wegen ihres 
Endes beſongt, den Prieſter zu ſich rufen und entwan⸗ 
derte, nachdem ſte aus deſſen Hände die letzte Wegzeh⸗ 
rung bekommen, glückſelig zum Herrn. Da ſie aber 
ſtets mildthätig geweſen und auch an Gütern dieſer Welt 
reich war, ſo hat ſie ihrer Tochter, welche Catla hieß, 
anbefohlen, nach ihrem Tode ähr ganzes Vermögen unter 
die Armen zu vertheilen. „Und,“ ſagte ſie, „weil hier 
weniger Arme zu finden ſind, ſo verkaufe nach meinem 
Tode bei der erſten Gelegenheit Alles, was du hier nicht 
ſchon angebracht und vertheilt haſt, und nimm das Geld 
und gehe damit nach Dorſtadt. Dort gibt es ſehr viele 
Kirchen und Prieſter und Geiſtliche und eine Menge 
Dürftiger; wenn du dahin kommſt, ſo ſuche treue Chri⸗ 
ſten auf und laſſe dich von ihnen ordentlich anweiſen, 
wie du das Geld vertheilen kannſt und dann gib zum 
Heile meiner Seele Alles hin.“ Nach dem Hinſcheiden 
der Mutter erfüllte die Tochter voll Eifers das Gebot 
der Mutter, machte ſich dann auf den Weg und kam 
nach Dorſtadt. Hier ſuchte ſie fromme Frauen auf, und 
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dieſe beſuchten mit ihr die heiligen Stätten und Stif- 
tungen und gaben ihr an, wie viel ſie einer jeden ſchen⸗ 
ten könnte. Als ſie nun eines Tages dieſem Geſchäfte 
oblagen und die Hälfte des Geldes bereits vertheilt war, 
ſprach Catla zu ihren Gefährtinnen: „Wir ſind jetzt 
müde, es iſt beſſer, wir laſſen uns etwas Wein holen, 
um uns zu erfriſchen und dann unſer Werk zu Ende zu 
bringen.“ Sie gab alſo vier Pfennige her und ſie vol⸗ 
lendeten darauf mit erneuerten Kräften ihr Geſchäft. 
Als Catla das ausgerichtet hatte, kam ſie wieder nach 
ihrer Herberge zurück, und legte den leeren Beutel, in 
dem das Geld geweſen war, irgendwo hin; als ſie aber 
zufällig wieder an denſelben Ort kam, fand ſie den Beu⸗ 
tel durch Gottes gnadenreiche Güte wieder eben ſo voll, 
wie vorher. Ueber dieſes Wunder erſtaunt, rief ſie die 
frommen Frauen, welche vorher bei ihr geweſen waren, 
herbei und zeigte ihnen, was ſich ereignet hatte. In 
ihrer Gegenwart zählte ſie nach, was darin war und 
fand gerade dieſelbe Summe, die ſie hergebracht hatte, 
bis auf die vier Pfennige. Auf Anrathen der Frauen 
begab ſie ſich nun zu den angeſehenſten dortigen Prie⸗ 
ſtern, und theilte ihnen dies mit. Dieſe prieſen Gott 
ob ſeiner ſo großen Güte und Gnade, und erklärten ihr, 
der Herr habe ihr das Geld wegen ihrer gehabten Mühe 
und wegen des guten Willens, den ſie gezeigt habe, 
wieder geſchenkt. „Weil du,“ ſagten ſie, „deiner Mutter 
gehorcht, dein ihr gegebenes Wort treu gehalten und 
mit ſolcher Anſtrengung inen ſo weiten Weg zurückge⸗ 
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legt haft, um das Almoſen deiner Mutter redlich zu ver: 
theilen, ſo hat dir der Herr, der alles Gute vergilt, um 
dich zu belohnen und für deinen Lebenswandel zu ſorgen, 
dieſes Geld geſchenkt. Denn Er iſt allmächtig, Er hat 
genug für Alle, Er bedarf Niemands. Er wird auch 
Alles, was in ſeinem Namen von Denen, die an Ihn 
glauben, zum Beſten der Armen und ſeiner Diener ge⸗ 
ſpendet wird, im Himmelreiche den Gebern in Fülle wie⸗ 
der erſtatten. Damit du aber glaubeſt und nicht zwei⸗ 
felſt, daß dies jo iſt und wegen deines dem Herrn ge: 
zollten Tributes nicht Reue empfinden ſollſt, ſo hat Gott 
dich dieſes Wunders zur Beſtätigung deines Glaubens 
gewürdigt, dies iſt auch, glaube ſicherlich, ein Zeichen, 
daß deine Mutter ſelig und beim Herrn iſt. Aber auch 
du mußt durch das Wunder dich getrieben fühlen, das 
Deine ohne Zagen Chriſto darzubringen, gewiß, daß es 
dir vom Herrn im Himmel in vollem Maaße wieder er⸗ 
ſtattet wird, das Geld iſt dir alſo von Gott geſchenkt; 
du kannſt es ganz nach deinem Belieben ausgeben wie 
du willſt. Denn was du zu deinem eigenen Gebrauche 
davon genommen haſt, hat der Herr dir nicht wieder ge⸗ 
geben, weil er nur dasjenige dir nach ſeiner Güte ver⸗ 
leihen wollte, was ihm zu Liebe unter die Armen ver⸗ 
theilt war.“ 


In Kärnthen hatte man früher, wenn ein neuer 
Landesfürſt die Regierung antrat, folgenden Brauch. 
Unweit der Stadt St. Veit in anmuthigem Thale ragte 
aus unvordenklicher Zeit ein mächtiger Stein aus dem 
Boden hervor. Auf dieſen ſtieg ein Bauer, in deſſen 
Familie dieſes Recht erblich war; zur Linken vom Steine 
ſtand eine Stute, zur Rechten ein ſchwarzer Ochſe, 
beides unanſehnliche Thiere, in Haufen ringsum 
ſchaarte ſich die Bauerſchaft. Von der Ferne nahte der 
Fürſt, von den Großen umgeben. Die Fahne und die 
Abzeichen der Fürſtenwürde trug man vor ihm her, der 
Graf von Görz, der als Pfalzgraf ſchaltete, ſchritt von 
zwölf kleineren Fahnen umgeben dabei vor dem Fürſten. 
Das Geleite war prächtig geſchmückt, nur der Fürſt kam 
als ein Bauer, in bäuerlichem Kleid, mit ſolchem Hut 
und Schuhen, einen Hirtenſtab in der Hand. Wenn 
ſeiner der Bauer auf dem Steine anſichtig wurde, rief 
er ihm in der flaviſchen Mundart zu: „Wer iſt Der⸗ 
jenige, der ſo vornehm daher kommt?“ „Es iſt der 
Fürſt des Landes,“ antworten die Umſtehenden. „Sit 
er ein gerechter Richter?“ fragt der Bauer, „der das 
Wohl des Vaterlandes ſucht? von freiem Herkommen, 
der Ehre würdig? Iſt er ein Schirm und Vertheidiger 
des chriſtlichen Glaubens?“ „Er iſt es und wird es 
ſein,“ antworten die Umſtehenden. „Mit welchem 
Rechte,“ fragt nun der Bauer, „will er mich von dieſem 
Sitze entfernen?“ Darauf ſagt der Graf von Görz, 
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„mit ſechzig Denaren kauft er dir den Ort ab und dieſe 
Thiere, der Ochs und die Stute, ſollen dir gehören. 
Auch die Kleider des Fürſten ſollſt du haben, und dein 
Haus wird frei ſein, von jeglicher Abgabe entbunden.“ 
Der Bauer gibt nun dem Fürſten einen leichten Schlag 
und heißt ihn ein guter Richter ſein. Dann hebt er ſich 
mit den Thieren von dannen. 

Der Fürſt beſteigt den Stein und ſchwingt nach 
allen Seiten hin ſein entblößtes Schwert und verſpricht 
dem Volke gerechtes Gericht. 

Man bringt ihm in einem Bauernhute friſches Waſ⸗ 
ſer zu trinken, (wie wenn man ihm ſagen wollte, daß 
er den Wein verſchmähen ſolle). 

Dann geht es in die Kirche, wo der Fuͤrſt die 
bäuerlichen Kleider ablegt und ſeiner Würde gemäß ge⸗ 
ſchmückt wird. Nachher zieht er mit den Edlen wieder 
auf das Feld und hält Gericht und vergabt die Lehen. 

Noch Karl und Ferdinand der Zweite ſind ſo auf 
dem Steine in das Regiment eingetreten. Nur hat man 
dabei die bäuerlichen Bräuche weggelaſſen. 


4. 

In Württemberg wird's wenige Leute geben, die 
nicht gern und freudig in den Ruf einſtimmten: „Allhie 
gut Württemberg in allewege.“ 

Vor Zeiten aber war es nicht ſo. 

Von den Landestheilen, die durch Napoleon an das 
Herzogthum Württemberg kamen und mit dieſem fortan 
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das Königreich bilden ſollten, war es nur das Hohen⸗ 


lohenſche, das ehemals deutſchordenſche Gebiet, das die 


Waffen ergriff und ſich zur Wehre ſetzen wollte. Die 
andern knurrten unwillig im Zügel, der ihnen angelegt 
worden war. 

Da kam nach Oberſchwaben einsmals ein Mann mit 
einem miſerablen Fuhrwerk. Das Rößlein vermochte 
kaum das Stehen. ei 

„Woher Landsmann?“ fragte ihn ein Bauer und 
ließ dabei die Hand über die ſilbernen Weſtenknöpfe, aus 


Viertelskronen (Käſperlein) gemacht, gleiten, daß es 


einen hellen Klang gab. 

„Vom Unterland,“ ſagte der Fremde. 

„Oho! aus Altwürttemberg?“ 

In der Nachbarſchaft gingen die Fenſter auf und 
guckten neugierige Köpfe heraus. 

„Ja wohl, aus Altwürttemberg,“ war die Antwort. 
Die ganze Bauerſchaft lachte. 

Ein altes Weiblein rang die Hände und rief in 
Einem fort: „Herrjerum! Herrjerum!“ 

„Wartet nur,“ ſagte der Fremde, „wenn ihr ein⸗ 
mal ſo lang Württembergiſch ſeid, wie ich, dann wollen 
wir ſehen, ob ihr auch nur ein ſo miſerables Fuhrwert 
mehr habt. Verlaßt euch drauf.“ 

Er peitſchte auf ſein Rößlein, dieſes zog an, und 
Mann und Roß trollten ſich zum Dorfe hinaus. 

„O Herrjerum,“ ſagte die alte Frau noch, „o Herr⸗ 
jerum, daß wir Württembergiſch geworden ſind!“ 
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„Trags in Geduld, liebes Weib,“ ſagte ihr Mann, 
der, ein blinder Greis, vor dem Hauſe ſaß in der war⸗ 
men Abendſonne. „Unſer Herrgott hat auch viel ge: 
litten für uns.“ 

„Mag er gelitten haben, was er will,“ entgegnete 
die alte Frau, „aber Württembergiſch hat er doch nicht 
werden müſſen. 
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5. 

In Schwaben kennt Jedermann das Kloſter Och⸗ 
ſenhauſen. Jetzt ſind freilich die verjagten Klojier- 
herren alle geſtorben, mehr als fünfzig Jahre ſind vor: 
über, ſeit ſie den herrlichen Kloſterbau und die pracht⸗ 
volle Kirche verlaſſen mußten. Ihr Abt war dereinſt 
ein Fürſt des Reiches geweſen. Unter der Zahl dieſer 
Aebte waren Viele, die hervorragten in deutſchen Lan⸗ 
den an Weisheit und Wiſſenſchaft in zeitlichen und geiſt⸗ 
lichen Dingen. N 

Woher dieſes Kloſter ſeinen ſonderbaren Namen er⸗ 
halten? 

Das ſoll jetzt erzählt werden. 

Auf dem Hügel, der das Kloſter und die Kirche 
trägt, ſtand in uralter Zeit, im zehnten Jahrhundert ein 
Frauenklöſterchen, und dieſes hieß Hohenhuſen. 

Nun fielen die wilden Hunnen ins Land. Zwiſchen 
den Jahren 905 und 955 kam das mehrmals vor. Wenn 
ſie lange ſchon abgezogen waren, konnte man noch die 


Spuren ihrer Streifzuge ſehen: niedergetretene Felder, 
Kathol, Tröſteinſamkeit. XVIII. 13 
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verbrannte Dörfer, entweihte Gotteshäuſer und das 
Blut erſchlagener Leichen. 

Vor dieſen Hunnen flüchtete ſich die Kloſtergemeinde. 
Bevor aber die geängſtigten Frauen abzogen, verbargen 
ſie die koſtbarſten Heiligthümer und Kirchengeräthe in 
eine Kiſte und vergruben dieſe auf dem Felde. 

Nun ging eine lange Zeit vorüber und man gedachte 
des Frauenkloſters nicht mehr. 


Ungefähr um's Jahr 1099 war es, daß ein Bauer 


den Acker pflügte, in dem der Kirchenſchatz eingeſargt 
war. Dumpf hallte auf einmal der Tritt eines der vor 
den Pflug geſpannten Ochſen. Das war ein ſonderbarer 


— 


Ton, auf einem Ackerfelde noch nie erhört. Der Bauer 


wird aufmerkſam, er hebt die Erde weg und ſtößt auf 
die Kiſte. 
Grundherr des Ackers war der Ritter Hatto von 


Wolfartsſchwendi. Dieſer hob den Schatz. Aber ſowohl 


er als ſeine drei Söhne Hawin von Hochberg, Konrad 
zu Burghalden und Adalbert zu Thannheim waren der 


Meinung, daß die Heiligthümer Gott und der Kirche 


gehören und es ſollte an dem Platze, wo der Tritt des 
Ochſen fie verrathen, ein Gotteshaus und Kloſter ge⸗ 
baut werden. 

Von Salzburg war der heilige Erzbiſchof Thiemo 
gerade vertrieben und bei Hatto. Dieſer frug ihn um 


ſeinen Rath. Er lautete dahin, daß er und ſeine Söhne 


Recht hatten mit der Abſicht, ein Gotteshaus und Kloſter 
zu gründen. 


— 
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Der gleichen Meinung war der Biſchof Gebhard der 
Dritte von Conſtanz. | 

Aus dem Kloſter St. Blaſien im Schwarzwalde 
wurden die Benedictiner⸗- Mönche geholt. Bei dem 
Haupteingange der Kirche wurde das Wahrzeichen ange— 
bracht, ein Ochs mit aufgehobenem Fuße in Stein ge— 
hauen. 8 

Ihm entſprechend wurde das neue Stift Ochſenhaufen 


geheißen. 
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Sitz der Weisheit! Bitt' für uns! Eine Marien⸗ 
legende 323 

Das eiſerne Kreuz. Eine Erzählung . 5 

Aus einem größeren, noch ungedruckten Gedichte: 
Der ewige Jude. 


+ 


Zwei Muttergotteslieder von Franz Alfred in Mainz. 


Sonntag von Franz Alfred in Mainz. 
Wandern, von demſelben. 2 
Hirtentreue. Gedicht von E. Jacker 
Der rechte Mai, von F. J. H. 

Die Unbefleckte, von F. J. H. x 
Die ſelige Margaretha von Ungarn, von u M. . 
Kleinigkeiten. 


— e 


Seite 


Hi ul 8 


Katholiſche Tröſteinſamkeit. 
Gegründet von Johannes Laficus (J. W. Wolf), fort 
geſetzt von J. Holzwarth. 

Erſtes Bändchen: Aus der Kindheit. Erinnerungen v. J. Lai⸗ 
cus. Zte Aufl. 12. geh. 36 kr. — 10 Sgr. a : 
Zweites Bändchen: Schatzkäſtlein für Arme im Geiſte. 
Von Johannes Laicus. Erſte Abtheilung. 2te Aufl. 12. geh. 

40 kr. — 12 Sgr. | 

Drittes Bändchen: Bilder aus dem Bauernleben. (Inhalt: 
die Alpenhütte auf dem Seiges. Von J. Schöpf. — Aus der 
Spinnſtube. Von J. L. — Das Buttermännchen. Von J. 
Schöpf. — Der Ziehknabe. Von demſelben. — Die Müllerin. 
Von Ignaz Zingerle.) 12. geh. 45 kr. — 12½ Sgr. 

Viertes Bändchen: Heilige Lieder aus alten Tagen. 

12. geh. 27 kr. — 7½ Sgr. = 

Fünftes Bändchen: Schildereien aus altfränk. Häuſern, 
beſchrieben v. J. Clericus. 12. geh. 30 kr. — 9 Sgr. 

Sechſtes Bändchen: Aus dem Leben zweier Prieſter. 12. 

geh. 36 kr. — 10 Sgr. 5 

RR Bändchen: Paſſionsbilder. 12. geh. 48 kr. — 

gr. 

Achtes Bändchen: Der Judenknabe. — Schildereien aus 
dem Pfarrerleben von 3. Clericus. 12. geh. 36 kr. — 
10 Sgr. | 

Neuntes Bändchen: Aus der heiligen Weihnachtszeit 
von Moriz Kerker. — Dreimal Weihnachten. Eine Erzäh⸗ 
lung. 12. geh. 45 kr. — 12 ½ Sgr. 

Zehntes Bändchen: Aus dem beſchaulichen Leben und zur 
Förderung deſſelben. 12. geh. 54 kr. — 15 Sgr. a 
Eilftes Bändchen: Perlen im Sande. Charakterbilder vom 
Niederrhein aus der Volksſchicht. Aus dem Leben ein Spie⸗ 
gel für's Leben von J. H. Clericus. 12. geh. 45 kr. — 

12 Sgr. 

Zwölftes Bändchen: Eine Dorf⸗, eine Kloſter⸗ und eine 
Rittergeſchichte. 12. geh. 54 kr. — 15 Sgr. 

Dreizehntes und vierzehntes Bändchen: Anna Elife Seton, 
die erſte barmherzige Schweſter in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Zwei Theile. 12. geh. 1 fl. 45 kr. — 1 Rthlr. 

Fünfzehntes Bändchen: Geiſtliches und Weltliches aus 
der Vergangenheit und Gegenwart. 12. geh. 48 kr. 
— 14 Sgr. f 5 

Sechszehntes Bändchen: Zwei Erzählungen. 12. geh. 45 kr. 

— 12 Sgr. 


Stebenzehntes Bändchen: Unter dem Kreuz. Geſchichtliche 

Erinnerungen von Dr. K. Pelargus. 12. geh. 45 kr. — 
12½ Sgr. N 

Die einzelnen Bändchen werden auch beſonders abgegeben. 
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| Zwei ‚Schwulen 
Eine Erzählung aus der Gegenwart. 
bon 


Ida Gräfin Hahn - Hahn. 
Swei Bände. 


8. Geheftet Preis 4 fl. 30 kr. rhein. — 2 Ast. | 
‚rd St, 


en 


Der 


a 


Doge von Venedig. 
Hiſtoriſche Tragödie | 
von 
Oscar von Redwitz. 


Min. ⸗ Ausg. „ eleg. geh. 1 fl. 30 kr. — 26 Sgr.; ; 
un engl. Einband 2 4 20 kr. Rthlr. 10 e 


Maria Magdalena. 


Ein dramatiſches . 


von 


Wilhelm Molikor. 


Miniatur⸗ Ausgabe elegant cartonnirt mit uftrirtem 

Umſchlag Preis 2 fl. 42 kr. rhein. — 1 Rthlr. 

15 Sgr. — In engl. feinem Callico⸗ Einband 
Preis 3 fl. 30 kr. rhein. — 2 a = 
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